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			Zum Buch

			Der erste Herbststurm zieht über die schwedischen Kosterinseln, als ein lebloser Mann auf einem Bootssteg gefunden wird. Vega Varg übernimmt den Fall. Sie ist Polizistin mit Leib und Seele. Das gilt auch für ihre beiden erwachsenen Söhne. Der Tote ist ausgerechnet ein Kindheitsfreund von ihnen. Noch am selben Tag verschwindet die Norwegerin, die ihn gefunden hat. Da es sich bei der Frau um die Gattin eines bekannten Politikers handelt, bekommt Vega Unterstützung von ihrem besten Freund und Kollegen Lepold Posse aus dem nahe gelegenen Oslo. Doch je weiter die grenzübergreifenden Ermittlungen voranschreiten, desto mehr verschwimmt für Vega auch die Grenze zu ihrem eigenen Leben. Denn es gibt Parallelen zu einem alten ungelösten Fall: Dem Mord an ihrem Ehemann vor über zwanzig Jahren …
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			KAPITEL 1

			Freitag

			»Guckt euch mal den Himmel an!«, rief Måns seinen Kollegen zu. »Sollten wir nicht lieber ans Ufer zurück?«

			Sie hatten mit ihren Kajaks die Anlegestelle der Kosterfähre passiert und paddelten nun an dem langen Steg entlang, der um diese Jahreszeit verlassen dalag.

			Bente befand sich mit ihrem Kajak drei Meter vor ihm. »Du hast recht«, rief sie zurück. »Fahrt mir nach, hier kommt man nicht so gut ans Ufer.« Mit schnellen, dynamischen Schlägen schloss sie zu den beiden anderen auf und wies mit ihrem Paddel die Richtung. »Da um die Ecke!«

			Diese Frau könnte locker bei den Olympischen Spielen im Finale mitpaddeln, ohne müde zu werden, dachte Måns und spähte hinüber zum Sund zwischen den beiden Inseln. In Wahrheit machte er sich keine Sorgen wegen der aufziehenden Wolken, denn vermutlich würde sich der Himmel im Handumdrehen wieder lichten. So war das an der Küste, er war nicht zum ersten Mal auf den Kosterinseln. Aber er fand, er hatte sich jetzt ausreichend sportlich betätigt. Die Seeluft tat zwar gut, die roten Bootsschuppen bildeten eine malerische Kulisse, und das mit dem Kajakfahren war ein wirklich toller Vorschlag gewesen, aber doch nicht einmal um die ganze Insel Südkoster herum, wenn man sich stattdessen einen Drink genehmigen und ein bisschen erholen konnte, bevor das Team-Retreat weiterging.

			Jetzt war er fast gleichauf mit Meja, was seinen Armen neue Kraft verlieh. Er glitt neben sie und griff nach ihrem Kajak, um sich noch näher zu ihr heranzuziehen.

			»Dir reicht es auch, oder?«, flüsterte er.

			Ihr Lächeln. Mein Gott, was für ein Lächeln.

			»Komm mit«, sagte er, und wenig später hatten sie Bente und Svein überholt. Entschlossen paddelte er vor Meja her auf das Ufer zwischen den Bootsschuppen zu. Dabei ignorierte er Bente, die irritiert rief: »Hey, ich habe doch gesagt, hier lang!« Er wollte so schnell wie möglich zurück zum Hotel.

			Rasch sprang er aus dem Boot und half Meja. »Geh ruhig schon vor«, sagte er, »ich kümmere mich um dein Kajak.« Er drehte sich um und sah, dass auch Bente und Svein aufs Ufer zusteuerten.

			»Måns, da liegt …«, hörte er Meja sagen. Dann gab sie einen Schrei von sich. Erst verstand er nicht, was los war, doch dann sah er es selbst.

			Er ließ das Kajak los und rannte zu ihr. Die Leiche lag zwischen den Steinen. Es war ein Mann. Der Kopf war unnatürlich verdreht, der Kiefer sah verrenkt aus, und ein Seil war straff um den Hals gewickelt. Måns schlang die Arme um Meja und drehte sie weg, damit sie den Toten nicht sehen musste.

			»Måns, verdammt!«, schrie Svein, der angerannt kam. »Lass Meja los. Wir sollten besser schauen, ob er noch lebt.« Er ging neben dem Mann auf die Knie.

			»Du meinst, er lebt noch?«, fragte Måns, ohne sich von der Stelle zu rühren. Meja schluchzte laut an seiner Brust.

			Svein erhob sich und trat neben Bente. »Nein, der ist eindeutig tot. Schau dir die Augen an.«

			Darauf konnte Måns gern verzichten. Er hatte mehr als genug gesehen.

			Svein wählte den Notruf, während sich die anderen drei von der Leiche entfernten.

			»Wir sollen hier warten«, berichtete Svein nach dem Telefonat, »und ja nichts anfassen. Anscheinend gibt es eine Polizistin auf Nordkoster, die versuchen sie jetzt zu erreichen.«

			»Hier warten? Da erfrieren wir ja!«, wandte Bente ein.

			Meja zitterte in Måns’ Armen, ob vor Kälte oder weil sie unter Schock stand, war schwer zu sagen.

			»Ist dir kalt, Meja?«, fragte er. »Die Polizistin kommt bestimmt bald.«

			Von der kleineren nördlichen Insel zur südlichen zu gelangen, dauerte nicht lang. Eine kleine Fähre verkehrte über den Sund, und die meisten Bewohner der größtenteils autofreien Inseln hatten Mopeds, die sie schnell von A nach B brachten. Måns ging davon aus, dass die Polizistin nicht mehr als zwanzig Minuten bis hierher brauchen würde. Gesetzt den Fall, dass die Leitstelle sie erreichte.

			»Wären wir bis zur nächsten Bucht gefahren, wie ich vorgeschlagen hatte, wäre uns das nicht passiert«, sagte Bente.

			»Das ist jetzt nicht dein Ernst, Bente«, erwiderte Svein scharf.

			»Findest du mich egoistisch?«

			»Ja. Es ist doch wohl gut, dass wir den armen Kerl gefunden haben.«

			»Mag sein, wir sind aber Makler, keine Krankenschwestern«, versetzte sie.

			Die vier stiegen die Uferböschung hinauf und suchten Schutz bei einem der Bootsschuppen. Für einen Moment dachte Måns, Bente würde nicht weiter auf Sveins Bemerkung eingehen, doch natürlich konnte sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen.

			»Wenn du ein Problem mit mir als deiner Vorgesetzten hast, sag es einfach. Ich bin deine ständigen Seitenhiebe leid.«

			Sie würde niemals klein beigeben, dachte Måns. Aus diesem Grund war sie erfolgreich, ganz im Gegensatz zu Svein.

			»Jetzt streitet euch nicht schon wieder«, sagte er. »Das hält ja kein Mensch aus mit euch beiden. Da unten liegt eine Leiche, Leute. Reißt euch mal zusammen.«

			Meja löste sich aus seiner Umarmung. »Hoffentlich hast du recht und diese Polizistin kommt bald«, sagte sie. »Wir müssen dringend ins Warme. Wahrscheinlich stehen wir alle unter Schock.«

			»Haben Sie schon die Polizei verständigt?«, rief ein Jugendlicher, der einige Meter weiter auf dem Steg aufgetaucht war.

			»Ja, und niemand darf in die Nähe, also bleib, wo du bist«, sagte Svein. »Gleich kommt eine Polizistin. Die wohnt anscheinend ganz in der Nähe.«

			»Das ist Vega Varg«, antwortete der Junge. »Sie hat ein Haus auf Nordkoster.« Er hantierte mit seinem Handy, wobei er weiter den Toten anstarrte. »Sind Sie aus Norwegen?«

			»Ja«, erwiderte Svein.

			Måns und seine drei Arbeitskollegen waren auf die bekannte schwedische Inselgruppe gefahren, weil sie es alle dringend nötig gehabt hatten, aus Oslo rauszukommen. Vom Büro waren es nur anderthalb Stunden Autofahrt bis Strömstad, und nach einer weiteren Stunde mit der Fähre hatte man bereits den Schärengarten erreicht. Die Inseln waren enorm beliebt, jetzt im September kamen allerdings hauptsächlich Gäste wie sie: Geschäftsleute, die die Räumlichkeiten des Hotels in Ekenäs auf Südkoster nutzten. Sie waren nicht die einzigen Kajakfahrer an diesem Tag, jedoch die Einzigen, die in dieser kleinen Bucht angelegt hatten.

			Bislang hatten sie ruhige Gespräche im Konferenzraum geführt. Bente und Svein gerieten im Büro immer häufiger aneinander, und Måns und Meja wurden wohl oder übel in die Streitereien hineingezogen. Hier im Hotel wollten sie an einem besseren Zusammenhalt arbeiten, um ein eingeschworenes Team zu werden. Måns konnte Bentes Unmut nachvollziehen, da sie ständig Bereiche des Immobilienmarktes übernehmen musste, an denen Svein gescheitert war. Allerdings machte Svein es sich nach Måns’ Ansicht etwas zu leicht, wenn er ihr Egoismus vorwarf. Er selbst würde Bente eher als effizient bezeichnen. Sie war eine Macherin und eine Perfektionistin, die nur achtgeben musste, dass sie sich nicht aufrieb. Es war kein Wunder, dass man Bente die Leitung der Immobilienagentur angeboten hatte, obwohl Svein schon erheblich länger dort arbeitete. Er war faul, erledigte alles auf den letzten Drücker, und wenn ein Fehler passierte, übernahm er nie die Verantwortung dafür.

			Es begann zu tröpfeln, und Måns schaute zum Himmel. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass in wenigen Minuten ein Unwetter losbrechen würde.

			»Du hast recht, Meja«, sagte er. »Wir müssen so schnell wie möglich nach drinnen.«

			Svein schien den Blick nicht von dem Toten lösen zu können. »Der Arme, ob er wohl ermordet wurde?«

			»Sag so was nicht«, meinte Meja. Sie stand noch immer von der Leiche abgewandt und tat auch gut daran. Der Anblick war grauenvoll. Der verrenkte Kiefer würde Måns bis in seine Träume verfolgen.

			So hatten sie sich das Team-Retreat nicht vorgestellt. Måns mochte seinen Job und war erfolgreich auf dem privaten Immobilienmarkt in der Osloer Innenstadt. Er wusste, dass er nicht um seine Stelle fürchten musste. Erst gestern Nachmittag hatte Bente seine Arbeit lobend erwähnt. Måns schätzte ihre Anerkennung, doch das war nicht der eigentliche Grund, weshalb er zu dem Team-Retreat hatte fahren wollen. Ihm ging es vielmehr darum, Zeit mit Meja zu verbringen. Weit weg von ihrem Ehemann.

			Immer mehr Menschen kamen auf dem Steg zusammen. Offenbar hatte der Jugendliche den übrigen Inselbewohnern gemeldet, dass hier ein Toter lag. Die Leute starrten zu ihrem Grüppchen herüber, als hätten sie etwas mit dem Todesfall zu tun.

			Bente schauderte. »Diese Polizistin könnte sich ruhig mal ein bisschen beeilen. Du bist nicht die Einzige, die friert, Meja.«

		


		
			KAPITEL 2

			»Ich heiße Vega Varg, bin Polizeichefin und zweiundsechzig Jahre alt. Ich habe drei Kinder – zwei erwachsene Söhne, die auch Polizisten sind, und eine fast erwachsene Tochter, die bei der Touristeninformation arbeitet.«

			»Darf man Polizistin sein, wenn man so alt ist wie du?«

			Sechzig Paar Kinderaugen starrten sie an. Die Kleinen waren mäßig beeindruckt. Eine Polizistin hatten sie sich anders vorgestellt. Trotzdem hatte Vega freiwillig die Aufgabe übernommen, an Schulen über den Polizeiberuf zu informieren. Häufig waren die Schüler erst überzeugt, wenn sie den Streifenwagen sahen und sich hineinsetzen durften.

			»Und ob«, sagte Vega. Es war ihr ein Anliegen, den Schülern zu zeigen, dass auch eine ältere, eher füllige Frau als Führungskraft im Polizeidienst tätig sein konnte. Noch immer herrschten auf diesem Gebiet viel zu viele Vorurteile.

			»Ich kenne einen Mann, der wurde erschossen«, erzählte ein Schüler. Seine Augen leuchteten vor Aufregung darüber, mit einer derart spannenden Geschichte beitragen zu können. »In Stockholm. Oder meine Mutter hat ihn jedenfalls gekannt.«

			»Das klingt ja schlimm«, antwortete Vega.

			Ein Mädchen hob die Hand. »Und ich kenne eine, die im Gefängnis sitzt. Die hat aber auch Drogen genommen.«

			Da war es. Tagtäglich erinnerte irgendetwas Vega daran, wie wenig Kontakt sie inzwischen zu ihrer Tochter hatte, und beim Wort Drogen wurde ihr eng ums Herz. Wenn ihre Tochter sich, so wie momentan, überhaupt nicht bei ihr meldete, war es am schlimmsten. Vega glaubte zwar nicht, dass Moa Drogen nahm, aber ganz sicher konnte man nie sein. Ihr Job hatte sie viel über Menschen und deren Fähigkeit gelehrt, Dinge zu verbergen, insbesondere solche, für die sie zur Rechenschaft gezogen werden konnten. Darüber hinaus brachte ihre Arbeit natürlich eine gesteigerte Wachsamkeit mit sich. Sie hatte eine Heidenangst, dass ihre Tochter in schlechte Gesellschaft geraten könnte. Moa hatte immer schon Leute magisch angezogen, die sie in irgendeiner Weise brauchten. Angefangen bei einem Kumpel, der bei sich zu Hause nicht die nötige Ruhe hatte, um Hausaufgaben zu machen, bis hin zu dem alten Albin, der betrunken und traurig auf dem Marktplatz herumhockte und für den Moa von ihrem Taschengeld Hot Dogs kaufte. Ihre Tochter war leichte Beute für jeden, der sie ausnutzen wollte.

			Vega lehnte das Angebot, mit den Schülern zu Mittag zu essen, dankend ab, denn sie war um halb zwölf mit ihren Söhnen Hugo und Linus im Restaurant des Hotels Laholmen hier in Strömstad verabredet. Sie hatte diese frühe Uhrzeit gewählt, damit sie anschließend entweder mit der Ein-Uhr-Fähre oder mit ihrem eigenen Boot zur Insel fahren konnte, trotzdem aber genug Zeit war, um zu erfahren, wie es bei ihren Söhnen so lief. Ein Mittagessen mit beiden gleichzeitig zu organisieren, war nicht leicht. Als Brüder durften sie nicht gemeinsam Dienst haben, daher kam es selten vor, dass beide gleichzeitig freihatten, doch hin und wieder klappte es.

			Da kamen sie, hochgewachsen und stattlich wie ihr Vater. Sie winkte ihnen zu.

			»Ich wollte auch Moa einladen, habe sie aber wie üblich nicht erreicht. Da sie jetzt in deinem Apartment wohnt, weißt du vielleicht mehr?«, erkundigte sie sich bei Hugo, nachdem sie sich am Büfett bedient hatten und an ihren Tisch zurückgekehrt waren. Sie schämte sich ein wenig, ihre Söhne nach Moa befragen zu müssen.

			»Nein«, antwortete er. »Aber sie ist neunzehn. Wahrscheinlich braucht sie einfach ein bisschen Freiraum und Abstand zu dir. So war das bei mir doch auch.«

			»Eben nicht. Und bei dir auch nicht, Linus. Ihr habt euch als Jugendliche überhaupt nicht von mir distanziert. Das ist total neu für mich.«

			Vega schob sich eine Gabel Bratkartoffeln in den Mund, sie war jetzt richtig hungrig. Heute Abend auf Koster würde sie eine Pizza in die Mikrowelle stellen und mit einem Bier auf der Couch vor dem Fernseher die Beine hochlegen. Sie hatte sich nach dem verlängerten Wochenende gesehnt. Die Wettervorhersage sah zwar schlecht aus, aber was sollte man machen.

			Sie betrachtete ihre Söhne, die ihr gegenüber am Tisch saßen. Sie sahen sich so ähnlich, dass sie sie von hinten manchmal sogar verwechselte. Beide hatten kurze Haare, waren groß und durchtrainiert und auch als Erwachsene noch beste Freunde. Sie trafen sich zum Padel-Tennis und gingen gemeinsam laufen. Ob sie sich auch über intimere Dinge unterhielten, wusste Vega nicht. Niemand in der Familie – außer vielleicht ihrer Schwester Malin – war daran interessiert, sein eigenes oder das Innenleben der anderen zu ergründen. Ihre Söhne hatten früh lernen müssen, den Blick nach vorne zu richten, und Vega war da nicht anders. Über Gefühle zu sprechen, darin waren sie allesamt nicht besonders gut.

			Hugo und seine Frau Daria waren kürzlich aus dem Italienurlaub mit den Schwiegereltern zurückgekommen. Seine Haut war noch immer sonnengebräunt. Auch das hatte er von seinem Vater. Vegas Gesicht war zwar wettergegerbt, ihr übriger Körper färbte sich beim Sonnen aber eher rosa, weshalb sie lieber darauf verzichtete. Soweit sie wusste, führten Hugo und Daria eine harmonische Beziehung und sprachen offen von ihrem Kinderwunsch. Hugo würde ein großartiger Vater werden und Daria eine ebenso großartige Mutter. Vega war ganz vernarrt in ihre Schwiegertochter und auch in deren Eltern, die ebenfalls in Strömstad lebten. Das war ein Glück für Hugo und seine Frau, denn ob Vega Zeit haben würde, sich um etwaige Enkel zu kümmern, war fraglich. Im Sommer vielleicht. Auf Koster. Wenn sie irgendwann in Rente war.

			Linus genoss sein Singleleben und hatte allgemein ein sonniges Gemüt. Er mochte seinen Job als Streifenpolizist und schätzte die Zusammenarbeit im Team. Anders als sein Bruder konnte er sich perspektivisch einen Posten als Gruppenleiter vorstellen, wollte aber in jedem Fall bei der Schutzpolizei bleiben.

			Um ihre Söhne machte sich Vega nie Sorgen. Ihre Tochter war ihre Achillesferse. Sie hatte immer das Gefühl, nicht genug für Moa zu tun.

			Als sie sich nach dem Essen verabschiedeten, meinte Linus: »Bei Moa klammerst du mehr als bei uns.«

			»Du findest, ich klammere?«, fragte Vega. »Sie ist ein Wirbelwind, während ihr zwei immer genau dort stehen geblieben seid, wo man euch hingestellt hat. Und jetzt kann ich nicht mehr aufpassen, dass ihr nichts passiert.«

			»Wie lange wolltest du das denn noch tun?«, konterte Hugo. »Bis sie fünfundzwanzig ist?«

			»Ich weiß nicht, ob das reicht«, gab Vega zurück.

			»Hugo hat recht, Mama. Lass sie los, dann kommt sie zurück«, sagte Linus.

			»Glaubst du?«

			Er grinste. »Das habe ich irgendwo gelesen. Wahrscheinlich in einem schlauen Beitrag in meinem Insta-Feed.«

			Vega sah Linus liebevoll an. »Offensichtlich fehlt mir so ein Feed mit weisen Ratschlägen. Aber danke, mein Schatz. Ich werde nicht mehr so klammern, du hast natürlich recht. Ganz anderes Thema – kommt ihr wie gehabt zu unserem Herbstwochenende?«

			»Klar, ist doch Tradition. Mieses Essen, alberne Spiele und Gartenarbeit.«

			»Danke«, sagte Vega.

			Als sie mit dem Aufzug vom Restaurant hinunter zur Straße fuhr, empfand sie Dankbarkeit über ihre gute Beziehung zu Linus und Hugo, denn das war wahrlich keine Selbstverständlichkeit.

			Die Zeit war wie im Flug vergangen, und Vega sah die Fähre gerade ablegen. Dann musste sie eben ihr eigenes Boot nehmen, was nicht schlimm war, denn so konnte sie in Ruhe nachdenken. Auf dem Weg zum Hafen blieb sie stehen. Sollte sie hier einkaufen gehen oder später mit dem Moped auf Südkoster? Sie entschied sich für Letzteres. Bei Ica in Strömstad hätte sie mit lauter Norwegern an der Kasse Schlange stehen müssen, das dauerte ihr jetzt zu lang. Sie wollte los.

			Während sie langsam von ihrem Bootsliegeplatz lostuckerte, ging wie immer ihr Puls runter. Ihre Gedanken waren erneut zu ihrer Tochter zurückgekehrt, kamen ihr nun aber weniger belastend vor. Ihre Atmung schien sich automatisch dem gleichmäßigen Knattern des Motors anzupassen. Das Boot hatte ihrem Vater gehört und war in ihren Besitz übergegangen, als sie ihm das Häuschen abkaufte. Wahrscheinlich sollte sie sich mal ein moderneres anschaffen, doch dieses lief einwandfrei. Im Winter ließ sie es stets warten, und außerdem wollte sie ja nicht darauf übernachten. Sie brauchte es einzig und allein als Transportmittel.

			Manchmal fragte sie sich, was ihr Vater ihr wegen Moa geraten hätte. Ihm selbst war es seinerzeit schwergefallen, die väterliche Kontrolle zu lockern, und bis zu seinem Tod war er für Vega und ihre jüngere Schwester Malin ein Fels in der Brandung gewesen. »Seine Kinder will man doch um jeden Preis beschützen«, wie er immer gesagt hatte.

			Mit den Jungs war es viel einfacher gewesen. Gut, Hugo übernahm zu viel Verantwortung für Linus, aber welcher große Bruder tat das nicht? Die beiden hatten immer ein enges Verhältnis gehabt und brauchten viel weniger Unterstützung als Moa. Als sich für sie die Gelegenheit ergeben hatte, die Einzimmerwohnung ihres Bruders zu übernehmen, war sie natürlich selig gewesen. Doch Vegas Freude hielt sich in Grenzen, sie fand den Auszug ihrer Tochter zu früh. Ihre Söhne irrten sich. Sie hatte keine Schwierigkeiten damit, loszulassen, doch sie quälte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.

			Vega zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und beschleunigte. Mehr als zehn Knoten erreichte sie nicht, doch schon bei dieser Geschwindigkeit wurde es merklich kühler. Das Unwetter würde zwar erst heute Abend losbrechen, der Wind hatte aber bereits gedreht.

			Moa war am Tag ihres Auszugs überglücklich gewesen. Sie hatte Vega sogar umarmt, als die ihr half, ihre Taschen über die Schwelle der möblierten Wohnung zu tragen. Im Ausschnitt ihrer Tochter hatte eine neue Kette geglänzt, auf deren Anhänger in Schnörkelschrift Moa stand.

			»Die ist ja hübsch«, hatte Vega bemerkt und sich die Frage nach der Herkunft der Kette tunlichst verkniffen. Manchmal reichte schon eine Kleinigkeit, um eine schnippische Antwort zu provozieren.

			Neun Tage nach dem Auszug hatte Vega nur auf eine einzige ihrer vielen Nachrichten eine Reaktion erhalten. Und zwar indem sie zu einer Taktik griff, die immer funktionierte. Andere würden es vermutlich als Manipulation bezeichnen, doch Vega sagte sich, dass ihre Tochter schließlich essen müsse.

			Brauchst du Geld?

			Sofort begannen die Pünktchen zu hüpfen.

			Das wär mega!

			Wie viel?

			Die Antwort kam umgehend.

			500?

			Alles klar, ich schicke dir was.

			Zwei Stunden später:

			Daaanke, du bist die Beste.

			»Sobald sie aus der Teenagerzeit raus ist, wird sie ein ganz normaler Mensch«, pflegte Malin sie zu trösten. Hoffentlich behielt sie recht. Moa war neunzehn und hatte gerade Abi gemacht, demnach würde es noch ein paar Monate so gehen.

			Jetzt war es nicht mehr weit bis zur Insel. Zum Glück, sie hatte nämlich Kopfweh. Auf diese Weise merkte sie immer, wenn ein Tiefdruckgebiet im Anmarsch war, und irgendwo südlich der Kosterinseln hatte der typisch dumpfe Schmerz eingesetzt. Es herrschte leichter Seegang, doch das versetzte sie selten in Besorgnis. Das Boot pflügte stabil und sicher durch die Wellen.

			Routiniert steuerte sie ihren Platz am Steg an, und während sie die Fender ausbrachte, überlegte sie, ob sie Paracetamol im Haus hatte. Bestimmt, oder? Sonst gab es hoffentlich welches bei Ica. Die Leine zwischen ihren Händen war glitschig wie ein Aal, doch sie hatte sie rasch achtern befestigt. Zwei halbe Schläge später lag das Boot sicher vertäut.

			Sie warf einen Blick zu den unweit vom Hafen stehenden Häusern. Das von Siv überragte dank seines Turms all die anderen. Direkt dahinter kam Vegas Häuschen, das sich seit Generationen im Familienbesitz befand. Ihr Vater hatte mit der Fischertradition gebrochen, indem er Polizist geworden war, und nun zählte die Familie Varg aus diesem Grund zu einer der bekanntesten in Strömstad.

			Während sie den Kiesweg vom Hafen zu ihrem Paradies zurücklegte, begegnete sie nicht einer Menschenseele. Mehrere der hübschen kleinen Häuschen waren um diese Jahreszeit unbewohnt und dunkel. Die Restaurants hatten geschlossen, Geschäfte gab es keine auf Nordkoster, alles war verrammelt. Die Inselbewohner wussten, dass Dienstleistungen höchstens mal für vereinzelte Gäste angeboten wurden. Wenn man nicht damit klarkam, dass man hier weit entfernt von allem war, blieb man besser in der Stadt. Auf der Insel war es oft windig und eiskalt, und die Stimmung war manchmal beinahe gruselig. Fiel der Strom aus, herrschte schnell eine klaustrophobe Atmosphäre. Doch auch wenn Vega nicht das ganze Jahr hier lebte, zählte sie sich zu den einhundert Einwohnern, die die Dunkelheit und die Einsamkeit auf Nordkoster liebten. Sie verbrachte jede freie Minute auf der Insel.

			»Westliche Winde, später norddrehend, im Laufe des Nachmittags zunehmend, in der Nacht Sturmböen.«

			Vega drehte das Transistorradio leiser und knipste eine verblühte Knospe der Pelargonie ab, die selbst Ende September noch munter weiterblühte. Sie musste rüber nach Südkoster und einkaufen, bevor das Unwetter losging. Waren das da draußen schon Regentropfen? Besser, sie brach sofort auf, ehe es stürmisch wurde. Sie sah im Gefrierschrank nach, was fehlte, schrieb eine Einkaufsliste und füllte anschließend den Wasserkocher. Für eine Tasse Instantkaffee war noch Zeit.

			So stellte sie sich ihr Leben vor, wenn sie in ein paar Jahren in Rente ging. Das Wetter würde ihren Alltag regieren, statt wie bisher Einbrecher und vermisste norwegische Kinder, deren Eltern sie aus den Augen verloren hatten, während sie im staatlichen Alkoholladen Schlange standen, um Rotwein und Bier zu kaufen. Die Preise dort waren saftig, aber immer noch deutlich erschwinglicher als in Norwegen. An manchen Tagen sehnte sich Vega nach dem Ruhestand. Wenn es nichts weiter aufzuklären gab als ein paar Fahrraddiebstähle, stieg das Gefühl in ihr auf, lange genug Polizistin gewesen zu sein. Außerdem wusste sie jetzt schon, dass sie nach der Pensionierung ganz nach Nordkoster ziehen würde. Landete hingegen ein anspruchsvoller Fall auf ihrem Schreibtisch, war jeder Überdruss wie weggeblasen, und sie wollte bis in alle Ewigkeit weitermachen. Einen Pädophilen wegzusperren, eine Frau vor ihrem gewalttätigen Ehemann zu retten oder eine kriminelle Bande hochzunehmen, die gezielt Verbrechen gegen ältere Mitbürger beging, war unfassbar beglückend. Und streng genommen sollte sie dankbar sein, dass die minder schweren Vergehen überwogen. Strömstad war ein verschlafenes Städtchen, und das war gut so.

			Fünfunddreißig Jahre lang arbeitete sie nun schon im Polizeirevier. Gelegentlich hatte sie in anderen Orten ausgeholfen, doch im Großen und Ganzen war sie ihrer Heimatstadt treu. Genau wie ihre Söhne. Die beiden hatten sogar ihre Ausbildung hier absolviert. Sie arbeiteten in verschiedenen Einheiten, und im Gegensatz zu Linus wollte Hugo Kriminalbeamter werden. Er würde in Strömstad bei seiner Familie bleiben, worüber Vega froh war. Ihr Vater war mehrere Jahre lang ihr Vorgesetzter gewesen, was ausgezeichnet funktioniert hatte, doch damals war die Polizei anders organisiert gewesen als heute, weshalb Hugo sich noch etwas gedulden musste, bis er an die Reihe kam.

			Mit der Kaffeetasse in der Hand schlenderte sie durchs Wohnzimmer und ließ mit jedem Atemzug den Stress weiter von sich abfallen. Sie schüttelte ein Kissen auf und rückte einen Kerzenständer gerade, während sie an dem heißen Kaffee nippte. Sturmböen, das klang unheildrohend, und sie überlegte, ob es noch Dinge im Garten zu sichern gab, bevor das Unwetter losging. Doch sie hatte schon bei ihrem letzten Aufenthalt auf der Insel alles in den Schuppen geräumt. Das war direkt nach Moas Auszug gewesen, und Vega hatte Äpfel gepflückt und zu Mus verarbeitet, um sich von den Gedanken an ihre leere Wohnung in der Stadt abzulenken. Der Gefrierschrank war nun gefüllt mit Gläsern voll Apfelmus, doch ein paar Pizzas ließen sich bestimmt noch hineinquetschen.

			Sie schüttete den restlichen Kaffee in die Spüle, öffnete das darüber befindliche Fenster und warf mehrere tote Fliegen hinaus. Sämtliche Fensterrahmen benötigten dringend mal wieder einen neuen Anstrich, doch das musste bis zum nächsten Sommer warten, dachte sie, während sie den Blick durch ihren Garten schweifen ließ. Sie hörte das Meer rauschen und roch das Salz und den Seetang. Im Turm des Nachbarhauses sah sie die Silhouette von Siv. Alles wie immer, dachte sie zufrieden und fröstelte leicht, ehe sie das Fenster schloss und in den Flur ging, um sich ein genaues Bild vom Wetter zu machen.

			Die Granitplatten vor dem Haus waren gepunktet von den Regentropfen, die der Wind unter das Vordach getragen hatte. Sie sah zum Himmel. In der kurzen Zeit, seit sie hier war, hatte er sich deutlich verfinstert. Sie würde sowohl Südwester als auch Regenmantel brauchen. Und Gummistiefel. Besser zu viel Regenkleidung als zu wenig, und hier gab es reichlich Auswahl. Der ganze Flur war voll. Nichts davon war neu. Alles, was hier hing, war seit Generationen in Gebrauch. Die Stiefel standen nebeneinander aufgereiht – von Größe dreiundzwanzig bis sechsundvierzig, die ihr Vater getragen hatte.

			Sie drückte den Südwester auf ihr dichtes, kurz geschnittenes und trotz ihres Alters noch immer braunes Haar. Gerade wollte sie das Haus verlassen, als das Telefon in der Küche klingelte. Sie hielt inne, zählte bis zum dritten Klingeln, dann trat sie aus der Tür und schloss sie sorgfältig hinter sich. Das Abschließen sparte sie sich. Sie hatte die Tür auch schon zum Lüften weit offen stehen lassen und anschließend Katzen und Mäuse im Haus gehabt, doch kein Mensch würde einfach so hineinspazieren, wenn sie nicht daheim war.

			Der Anruf kam von der Arbeit. Immer wenn das Telefon klingelte, war es die Arbeit. Aber jetzt hatte sie frei. Manchmal rief man sie ganz automatisch an. So war das wahrscheinlich, wenn man schon so lange dabei war wie sie und quasi zum Inventar gehörte. Ihre Familie meldete sich ausschließlich per Textnachricht bei ihr. Außer Leopold, ihr engster Freund, der in Oslo lebte, rief niemand zum Plaudern an. Alle wussten, das war nicht ihr Ding. Viel lieber lud sie die Kinder, deren Partner und ihre Schwester zum Abendessen ein, versammelte alle um den Esstisch. Nicht weil sie gut kochte, eher im Gegenteil, sondern weil sie ihre Stimmen hören und sich mit eigenen Augen vergewissern wollte, dass es ihnen gut ging.

			Andere hätten sich vielleicht einsam gefühlt ohne Partner, doch Vega nicht. Zwar lebte sie, seit die Kinder ausgezogen waren, tatsächlich allein, doch sie hatte Leopold, ihre Schwester und auch Kollegen, die ihr nahestanden. Einsam war sie weiß Gott nicht.

			Sie sollte Leopold nach Koster einladen, es war viel zu lange her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Als Kriminalbeamter bei der Polizei Oslo hatte er alle Hände voll zu tun, und auch wenn sie viel Kontakt hatten, war es doch etwas völlig anderes, bei einer Flasche Wein beisammenzusitzen. An Gesprächsthemen mangelte es ihnen nie. Ihre lange gemeinsame Vergangenheit, die Fälle, in denen sie ermittelt hatten, und die Schwierigkeiten, denen sie gemeinsam begegnet waren, bildeten eine solide Grundlage. Wobei keiner von ihnen mehr Lust hatte, alte Geschichten aufzuwärmen. Sie hatten beide das Alter erreicht, da es höchste Zeit wurde, das Beste aus der Gegenwart und der Zukunft zu machen.

			Vega hatte nur wenige Freundinnen, was sie mitunter bedauerte. Doch sie wollte sich über wichtige Themen unterhalten, und Frauen schienen am liebsten über ihre Männer reden zu wollen. Das war ihr unbegreiflich. Waren Männer tatsächlich so interessant, dass man ihren Namen immer vor dem eigenen nennen musste? Immer hieß es »wir«, niemals »ich«.

			Du bist doch bloß verbittert, weil du allein bist und dein »Wir« verloren hast, sagte sie zu sich selbst, während sie über den Hof zum Schuppen ging, wo ihr Moped stand. Es sprang an, ohne zu mucken, als wäre es frisch überholt worden. Ein treues Gefährt, das verlässlich funktionierte, so wie es häufig bei alten Dingen der Fall war. Mit dem Moped waren viele Erinnerungen verbunden. Als ihr Vater es in den Sechzigern gefahren war, hatten Vega und Malin eng aneinandergedrückt auf der Ladefläche gesessen. Sobald sie alt genug waren, brachten sie sich gegenseitig zu Verabredungen oder holten sich ab, und als ihr Vater älter wurde, chauffierten sie auch ihn. Das Moped war eine funktionierende Rarität aus einer Zeit, die Vega als glücklich und unproblematisch in Erinnerung hatte – umso mehr, je älter sie wurde.

			Der Regen prasselte aufs Dach, während Vega die Einkaufstaschen auf der Ladefläche des Mopeds befestigte. Sturm und Regen machten ihr nicht das Geringste aus, und das Meer hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, ganz egal, ob es still oder aufgewühlt war. Aus diesem Grund wollte sie hier leben. Inmitten einer Landschaft, die tagtäglich ihr Antlitz veränderte, abhängig davon, ob die Sonne schien oder der Himmel schwarz war.

			Ein anderer Grund, weshalb sie sich gerne auf der Insel aufhielt, waren die Menschen. Sie wusste zum Beispiel, dass Pettersson und Laban Larsson die Boote am Hafen heute zum Schutz vor dem Sturm sicher vertäuen würden, und zwar nicht nur ihre eigenen, sondern auch die nebendran. Dabei hatte sie die beiden keineswegs um Hilfe mit ihrem Boot gebeten, und niemand klopfte an ihre Tür und fragte. Man nahm die Dinge einfach in die Hand, weil man das hier eben so machte. Plötzlich war das Boot mit der Persenning bedeckt, obwohl sie selbst es vergessen hatte. Wollte man auf einer Insel leben, war für Egoismus kein Platz. Alle wurden gebraucht.

			Trotzdem zog sie hier in erster Linie die Abgeschiedenheit an. Niemand störte sie ohne Not, und sie fand Ruhe auf eine Art, wie es in der Stadt unmöglich war, wo dauernd irgendjemand etwas von ihr wollte. Noch nie war es ihr in der Stadt gelungen, ein Kreuzworträtsel am Stück zu lösen, ohne unterbrochen zu werden. Hier bekam sie völlig problemlos gleich mehrere hintereinander fertig. Die Bewohner von Koster hatten nicht das Bedürfnis, sich permanent zu unterhalten. Man redete, wenn es etwas zu sagen gab. Das war erholsam, und man fühlte sich wohler. Aus den Mündern der Leute kam weniger Müll.

			An der Biegung zum Fähranleger bremste sie und schaltete den Motor ab. Als ihre Nachbarin Siv auf sie zugeeilt kam, wusste Vega, der Frieden war vorbei. Wenn man Vega telefonisch nicht erreichte, rief man Siv an, die von ihrem Turm aus die umliegenden Gärten überblickte. Garantiert hatte sie Vega auf dem Moped davonfahren sehen. Vega hatte einmal spaßeshalber ausgerechnet, wie viele Häuser Siv im Blick hatte, und war zu dem Ergebnis gelangt, dass es mindestens einundzwanzig waren. Ihr Vater hatte behauptet, es habe für den Turm eigentlich keine Baugenehmigung gegeben, allerdings habe man einmal stark von der Neugier von Sivs Mutter profitiert, als diese fünf Häuser weiter einen Brand entdeckte, noch bevor die Bewohner das Feuer bemerkten. Sie hatte einer ganzen Familie das Leben gerettet, und danach stellte niemand mehr die Existenz des Turms infrage.

			»Die Leitstelle hat versucht, dich zu erreichen«, keuchte Siv. »Du hast dein Telefon mal wieder nicht eingeschaltet.« Sie fröstelte und wickelte sich enger in ihre zerschlissene Strickjacke. Ihre Füße steckten in denselben Clogs, die sie schon seit Jahren trug. Früher einmal war sie verheiratet gewesen, hatte ihren Mann jedoch ans Meer verloren und lebte seitdem allein. Manchmal lud Vega sie auf eine Tasse Kaffee zu sich ein, und dann kam Siv gern herüber. Doch spätestens nach einer halben Stunde merkte Vega, dass Siv zurück in ihren Turm wollte, wo sie ihre Lebensaufgabe gefunden hatte. Dabei wollte sie keinesfalls ihre Mitmenschen ausspionieren, sondern Leben retten.

			»Beim nächsten Mal werde ich ihnen sagen, dass ich keine Lust habe, dich suchen zu gehen«, fuhr Siv fort.

			»Danke, Siv. Auf dich ist Verlass«, erwiderte Vega. Das hatte sie schon häufig in ähnlichen Situationen gesagt. Und sie meinte es ernst. »Ich rufe sie an, sobald ich zu Hause bin.«

			»Nein, du sollst dich gleich bei Linus melden, er hat mich nämlich angerufen. Ich bin nicht das Laufmädchen für die Strömstader Polizei, auch dann nicht, wenn deine Söhne mich darum bitten.«

			»Nein, natürlich nicht. Du hast völlig recht. Danke. Geh jetzt nach Hause und wärm dich auf, und bitte zieh nächstes Mal eine Regenjacke an, ja?«

			»Ich habe doch gesagt, ein nächstes Mal gibt es nicht.«

			In Wahrheit war Siv sehr zufrieden damit, dass man sie ein weiteres Mal damit betraut hatte, Vega zu suchen, doch sie hatte nun einmal diese unverblümte Art, mit der Vega sich gut identifizieren konnte. Ihre Direktheit und das Kurzangebundene würden Außenstehende vermutlich als unhöflich auffassen. In anderen Teilen des Landes schlich man wie die Katze um den heißen Brei, weil man ein simples Nein nicht über die Lippen brachte. Das war hier anders. Ein weiterer Pluspunkt für die Insel.

			Widerwillig fuhr Vega nach Hause zurück, ohne eingekauft zu haben. Ihr Handy zeigte acht verpasste Anrufe, alle von der Leitstelle und ihren Kollegen auf dem Festland. Sowohl Hugo als auch Linus hatten angerufen. Sie meldete sich als Erstes bei Linus, da er mit Siv gesprochen hatte. Auf diese Weise erfuhr sie, worum es ging, ehe sie bei der Leitstelle anrief.

			»Eine Gruppe Kajakfahrer hat bei Rolfs Bootsschuppen einen Toten gefunden, einen Mann. Eine Streife ist unterwegs zum Hafen von Strömstad und wird dann von der Seenotrettung rüber zur Insel gebracht, aber es ginge natürlich schneller, wenn du schon mal mit dem Moped hinfährst und mit dem Absperren des Fundorts anfängst«, sagte er.

			Vega sah sich im Flur um. Wo hatte sie die Decken und die Plane hingelegt? Gab es irgendwas, um sie über dem Leichnam festzuzurren? Hatte sie Absperrband?

			»Wie ist er gestorben?«, wollte sie wissen.

			»Weiß ich nicht genau, aber die Leute, die die Leiche gefunden haben, meinten, er sei etwa Mitte dreißig, hätte eine Schlinge um den Hals, und der Kiefer sehe irgendwie verrenkt aus.«

			»Oje. Gut, ich fahre sofort los.« Im Regal entdeckte sie das Gesuchte, nahm mit, was sie brauchte, und stopfte alles in eine Ikea-Tasche, die an einem Haken hing. Dann nahm sie die Stirnlampe aus der obersten Kommodenschublade und steckte sie in die Tasche der Weste, die sie unter dem Regenmantel trug. Damit war sie startklar.

			Linus holte tief Luft. »Mama?«

			»Ja?«

			»Sei vorsichtig, okay?«

			»Na klar, mein Schatz.«

			Nach einer Fährfahrt über den Sund zwischen Nord- und Südkoster und zwanzig Minuten per Moped über die holprige Straße war sie da. Sie parkte am Besucherzentrum des Nationalparks Kosterhavet und joggte zwischen den Schuppen hindurch zum Anlegesteg.

			Die Leiche lag ein Stück vom Wasser entfernt bei Rolfs Bootsschuppen, ganz am Ende des Stegs. Dass die Person tot war, daran bestand kein Zweifel. Während sie die Leute anwies, zurückzutreten, starrte sie die Leiche an. Sie hörte das Tuscheln. »Fredde. Das ist Fredde.«

			Sie hatten recht. Es war Fredde, der damals als Junge am liebsten bei ihnen eingezogen wäre, der seine Mutter verloren hatte und dessen Vater Rolf nur selten nüchtern war.

			»Bitte zurücktreten, hier gibt es nichts mehr zu sehen«, sagte sie resolut.

			Sie zog ein paar Einweghandschuhe über und hätte sich am liebsten neben die Leiche gekniet, wusste aber, dass die Kriminaltechniker ausflippen würden, wenn sie zu nah heranging. Doch es bestand keinerlei Zweifel, dass jemand Fredde umgebracht hatte. Selbst auf die Entfernung sah sie, dass der Kopf einen üblen Schlag abbekommen hatte. Um den Hals lag ein Seil, genau wie Linus gesagt hatte. Woher stammte die Wunde am Kopf? War er auf die Steine gefallen und dabei so heftig aufgeschlagen, dass er daran starb? Oder war er erdrosselt worden? Die Todesursache zu identifizieren, war nicht ihr Job, trotzdem drängten sich diese Fragen auf. Wer hatte Fredde das nur angetan?

			Der Regen wurde stärker, und sie beeilte sich mit dem, was in diesem Moment ihre eigentliche Aufgabe war: die Leiche und die Umgebung zu schützen, so gut es ging.

			»Entschuldigung, wie lange sollen wir hier noch bleiben?«, sagte eine norwegische Männerstimme, und sie blickte von der Ikea-Tasche auf. Etwas weiter weg standen vier reichlich verfroren wirkende Personen eng beieinander.

			Vega bemerkte sie erst jetzt. »Haben Sie den Toten entdeckt?«

			Alle vier nickten.

			»Und Sie haben ihn in dieser Stellung aufgefunden?«

			»Ja«, antwortete der Mann, der sie angesprochen hatte. »Wir haben nichts angefasst, wir sind nur ein bisschen näher hin, um zu schauen, ob er noch lebt.«

			»Ich muss gleich noch mit Ihnen allen sprechen, aber warten Sie lieber im Hotel und wärmen Sie sich auf«, sagte Vega. Wenn Verstärkung kam, um den Fundort abzusperren, wären die vier sowieso bloß im Weg.

			Sie überlegte, wie sie die Plane befestigen sollte, und entschied, das eine Ende am Eingang des Bootsschuppens und das andere an einem etwas weiter entfernt stehenden Baum festzubinden. Das musste genügen, bis ihre Kollegen kamen. Während sie die nötigen Handgriffe tätigte, sah sie verstohlen zu Fredde hinüber. Sein helles Haar hatte immer widerspenstig vom Kopf abgestanden. Er hatte freundliche, leuchtend blaue, große Augen gehabt, in die sich mit zunehmendem Alter ein misstrauischer Blick geschlichen hatte.

			Vega verdrängte ihr Unbehagen und zwang sich zu Professionalität. Das fiel ihr schwer, denn die Sache ging ihr nah. Sehr nah.
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			»Wir wollen die Lotto-Show nicht gucken«, sagte Linus. »Wir wollen lieber was spielen. Stimmt doch, Hugo?« Der Fünfjährige sah seinen zwei Jahre älteren Bruder bittend an.

			Hugo und sein Klassenkamerad Fredde saßen am Tisch und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Sie heckten irgendetwas aus, und das konnten sie genauso gut in einem der Kinderzimmer tun.

			»Geht ruhig spielen«, sagte Vega. »Aber um neun müsst ihr die Zähne geputzt haben und im Bett liegen.«

			»Mamaaa, bitte.«

			Sie zeigte auf die Uhr an der Wand. »Bis dahin ist es noch eine ganze Stunde.«

			»Papaaa?« Hugo wandte sich mit Bettelblick an Peter, von dem alle wussten, dass er ein Nein nicht übers Herz brachte. Vega liebte ihn aus vielen Gründen, und seine absolute Unfähigkeit, den Kindern irgendetwas abzuschlagen, zählte dazu.

			»Okay, Viertel nach neun, aber nur ausnahmsweise, weil heute Samstag ist«, sagte er und sah verstohlen zu Vega.

			Die Kinder jubelten und rannten aus dem Wohnzimmer.

			Vega setzte sich neben ihren Mann aufs Sofa und legte den Arm um ihn.

			»Ich bin schwach«, sagte er.

			»Ich weiß«, erwiderte Vega. »Das warst du immer schon.«

			»Hast du nicht langsam die Nase voll von mir?«

			Peter drehte den Fernseher leise, wo der Moderator gerade eine glückliche Gewinnerin anrief.

			Vega sah ihn an. »Nein, ich mag dich trotzdem«, sagte sie. »Übrigens, Agneta hat gefragt, ob Fredde morgen Nachmittag wieder zu uns kommen darf, und ich habe ihr natürlich gesagt, das geht. Ich glaube, Rolf hat wieder eine seiner Trinkphasen.«

			»Ja«, sagte Peter. »Als ich gestern von der Arbeit nach Hause bin, hat sie angedeutet, dass es ihm nicht so gut geht.«

			Freddes Mutter Agneta arbeitete im Polizeirevier am Empfang. Alle wussten, dass ihr Mann zu viel trank und dann handgreiflich wurde – ihr gegenüber und allen anderen in seinem Umfeld. Wie schlimm es war, wusste niemand so genau, doch Vega hatte die blauen Flecken gesehen. Rolf war ein Monster, und Agneta hätte ihn schon längst verlassen sollen.

			»Es ist als Polizist so frustrierend zu wissen, was sie durchmacht, aber nichts tun zu können, solange sie es nicht selbst will«, fuhr Peter fort. »Wenigstens können wir ihr ein bisschen helfen, indem wir uns um Fredde kümmern, auch wenn Rolf deshalb eine Wut auf uns hat.«

			Rolf war bereits in der Oberstufe durch aggressives Verhalten aufgefallen, denn er trank schon damals. Vega hatte keine Angst vor ihm, war aber auf der Hut, weil er sie und Peter dafür hasste, dass sie, wie er einmal gesagt hatte, »Fredde versteckten«. Dass Rolf außerdem der Überzeugung war, Peter und Agneta hätten eine Affäre, behielt sie für sich. Daran glaubte sie nicht eine Sekunde.

			Sie gähnte und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Noch zwei freie Tage vor sich zu haben, war ein seltenes Geschenk. Ein Tag weniger, an dem sie die Kinder irgendwohin bringen oder abholen musste. Gott sei Dank half Malin ihnen im Alltag. Vega wusste nicht, was sie ohne ihre Schwester hätten tun sollen. Ihr Vater unterstützte sie zwar auch nach besten Kräften, doch als Polizist hatte er unregelmäßige Arbeitszeiten.

			Verglichen mit größeren Städten war Strömstad ausgesprochen ruhig. Ehrlicherweise waren Vega und Peter in erster Linie Schutzpolizisten, und ihre Dienstwaffen hingen in der Regel unbenutzt am Gürtel. Häufig war die Uniform Respekt einflößend genug, um einen Betrunkenen dazu zu bewegen, sich auf den Heimweg zu machen. Im Dienst wusste sie mit aggressiven Typen umzugehen, selbst mit Rolf, der sie und ihre Familie zu seinen größten Feinden erklärt hatte. Ließ man ihn eine Weile herumbrüllen, war er zufrieden. Kürzlich hatte er sich an einem Samstagabend in der Stadt viel zu dicht vor Vega gestellt, ihr seinen widerlichen Alkoholatem ins Gesicht geblasen und sie beschimpft, alles sei ihre Schuld. Dabei hatte er seinen Finger fest in ihre Schulter gebohrt, immer wieder an dieselbe Stelle. Doch sie war stehen geblieben. Als ihr Kollege sich näherte, um ihr beizuspringen, gab sie ihm mit einem Blick zu verstehen, dass alles in Ordnung sei. Sollte Rolf sich ruhig ereifern. Er machte ihr keine Angst, jedenfalls nicht in diesem Moment. Wäre er dagegen bei ihnen zu Hause aufgetaucht, während sie allein war, hätte die Sache völlig anders ausgesehen, denn er war gefährlich. Wie gefährlich, wusste seine Familie vermutlich am besten.

			Sie strich Peter über die Wange und dachte sich, was für ein Glück sie hatte, einen so liebevollen Mann bekommen zu haben, zumal Peter an der Polizeihochschule sehr umschwärmt gewesen war.

			Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. In den letzten Monaten hatte sie das Gefühl gehabt, dass er unter Stress stand, denn er hatte sie häufiger gereizt angefahren, was früher nie vorgekommen war. Aber vielleicht war das ganz normal, wenn man schon fast zehn Jahre zusammen war wie sie.

			»Immer musst du recht haben«, hatte er ihr bei ihrem letzten Streit vorgeworfen – nicht ganz unberechtigt. Sie war unglaublich stur, das bekam sie schon ihr Leben lang zu hören. »Du lenkst nie ein«, sagte Malin oft. »Kannst du nicht ein einziges Mal zugeben, dass selbst du dich irren kannst?«

			Allerdings versöhnten sich Vega und Peter meist rasch, was ihm zu verdanken war. Er konnte Konflikte nicht ertragen und legte sie ebenso schnell wieder bei, wie er sie heraufbeschwor. Und an diesem Wochenende waren beide guter Laune. Die Aussicht auf einen freien Montag beschwingte sie.

			»Ich mache mit den Jungs morgen einen Ausflug, dann hast du den Tag für dich«, schlug er vor und küsste ihre Hand.

			»Ich liebe dich«, sagte sie und lehnte den Kopf an seine Schulter.

			»Ich dich auch«, erwiderte er.

			Vega jaulte auf. Sie hatte sich am Topf verbrannt. Dass sie es aber auch nie lernte! Die Küche war definitiv der unspannendste Teil ihres Hauses, dieser Meinung war sie immer schon gewesen. Doch heute war Peter mit den Jungs unterwegs, deshalb musste es sein. Niemand sollte sich mit heißen Würstchen als Sonntagsessen zufriedengeben müssen, auch wenn sie das auch am Wochenende als völlig ausreichende Mahlzeit empfand. Sie drehte den Wasserhahn auf und hielt ihren Finger unter den eiskalten Strahl. Jetzt würde sie bestimmt wieder eine Blase bekommen. Nicht zum ersten und sicher auch nicht zum letzten Mal. Sie drehte die Herdplatte herunter. Die Bolognesesauce musste noch eine Weile köcheln.

			Bis sie fertig war, konnte sie ein bisschen im Aftonbladet blättern, das unangerührt auf dem Küchentresen lag. Die Schlagzeile zu Bill Clintons Affäre mit einer Praktikantin leuchtete ihr entgegen, wann immer sie an der Zeitung vorbeiging, doch sie hatte sich vorgenommen, erst zu kochen. Wenn sie sich hinsetzte, war die Sache gelaufen. Das Essen würde anbrennen, und Peter würde seufzen.

			Ein Auto bog in die Einfahrt. Sie warf einen schnellen Blick auf die Küchenuhr an der Wand. Schon so spät? Dann musste sie sich mit den Spaghetti beeilen.

			»Tut mir leid, Clinton, du musst noch warten«, sagte sie, faltete das Aftonbladet wieder zusammen und legte es auf den Stapel mit den anderen ungelesenen Zeitungen. »Unnötige Kosten«, lautete Peters Urteil über ihre Boulevardzeitungen, und im Stillen pflichtete sie ihm bei. Manchmal jedoch gelang es ihr, in einem freien Stündchen eine ganze Zeitung von Anfang bis Ende zu lesen. Trotzdem gab sie ihm recht. Es war Geldverschwendung, denn sie abonnierten schon die Regionalzeitung und die Strömstads Tidning. Dass aber ein Präsident eine Praktikantin im Weißen Haus verführte, war eine Weltsensation, das musste doch selbst Peter zugeben. Arme Hillary, dachte Vega. Mit einem Schwein verheiratet zu sein, war schlimm genug, und dann erfuhr auch noch die ganze Welt davon. Auch die arme junge Praktikantin tat ihr leid.

			Heute würden wieder drei Kinder am Esstisch sitzen, da Fredde ein weiteres Mal im Zustellbett in Hugos Zimmer schlafen würde. Manchmal fragte sich Vega, ob er zu Hause genug zu essen bekam. Sie hatte noch nie einen Siebenjährigen so zulangen sehen. Ihre eigenen Sprösslinge beäugten die Ergebnisse ihrer Kochkünste häufig mit Misstrauen, doch Fredde nie.

			»Vega?«, rief eine vertraute Stimme aus dem Flur.

			Sie runzelte die Stirn. Tommy? Was machte der hier? Ihr Chef verließ selten das Revier, daher musste etwas Wichtiges passiert sein, was er nicht am Telefon besprechen wollte.

			»Komm rein!«, antwortete sie. »Ich bin in der Küche. Peter und die Jungs kommen bald. Magst du mitessen? Es ist genug da.«

			Tommy trat durch die Küchentür, allerdings nicht allein. Ihr Kollege Ingvar war auch dabei.

			Vega sah die beiden verdutzt an. »Was ist los? Muss ich aufs Revier? Ich hatte mich so auf ein freies Wochenende gefreut.« Sie zeigte auf die Stühle am Esstisch. »Setzt euch doch und erzählt mir schon mal, worum es geht, während ich den Tisch decke.«

			»Es wäre gut, wenn du dich auch setzt«, sagte Tommy leise und mit einer Stimme, die Vega nicht von ihm kannte.

			Sie sah zwischen ihm und Ingvar hin und her. »Ihr macht mir Angst. Was ist los?«

			»Setz dich«, wiederholte Tommy.

			Die Alarmglocken in ihrem Kopf begannen zu läuten. Das war nicht gut, das war gar nicht gut. Sie nahm auf einem der Küchenstühle Platz.

			»Es tut mir leid, Vega, Peter ist tot. Er wurde von einem bislang unbekannten Täter erschossen. Die Kinder sind unverletzt und bei deinem Vater. Wir haben sie auf dem Weg hierher dort abgesetzt. Fredde haben wir zu seiner Mutter gebracht.«

			Die Informationen waren kurz und bündig. Sie alle hatten gelernt, wie man Todesnachrichten übermittelte. Ihre Kehle schnürte sich zu, und sie bekam kaum einen Ton heraus.

			»Ich kriege keine Luft«, keuchte sie. »Ich kann nicht …«

			Tommy fing sie auf, als sie zusammenbrach.

			Vegas bester Freund Leopold zog unaufgefordert bei ihr ein. »Ich bleibe hier, bis du wieder essen, sprechen und schlafen kannst«, erklärte er und richtete sich einen Schlafplatz in Hugos Zimmer ein.

			Man vernahm sie zwar, schloss sie aber schnell als Verdächtige aus. Die drei Kinder wurden während der folgenden Wochen mit Fragen gelöchert, doch aus zwei Siebenjährigen und einem Fünfjährigen war nicht viel herauszubekommen. Ein behutsames Vorgehen war gefragt, damit die Kinder nicht vor lauter Angst dichtmachten. Keiner der drei hatte etwas gesehen. Sie hatten gespielt und erst aufgeschaut, als sie die Schüsse hörten. Da hatte Peter schon vor dem Zaun des Spielplatzes gelegen. Ihn hatte eine Kugel getroffen und eine weitere verfehlt. Das Geschoss wurde hundert Meter weiter auf der Straße gefunden.

			Offenbar war er sofort tot gewesen. Ein Anwohner hatte zwei Schüsse gehört und Peter auf dem Boden liegen sehen, woraufhin er einen Notruf abgesetzt hatte. Eine andere Anwohnerin meinte, sie habe einen Mann wegrennen sehen, es könne aber auch eine Frau gewesen sein. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht war es auch bloß ein Jogger.«

			Vega war verboten worden, ihre Kinder zum Geschehen zu befragen, daher wusste sie nur, was ihre Kollegen ihr erzählten. Die Presse berichtete das wenige, was die Journalisten in Erfahrung gebracht hatten, doch nicht einmal sie wagten es, Spekulationen anzustellen. Der Mord an einem Polizisten löste allgemeine Betroffenheit aus, und den Angehörigen wurde die entsprechende Rücksichtnahme entgegengebracht. Niemand von der Presse meldete sich bei Vega, und die Überwachung ihres Hauses übernahmen ausschließlich Kollegen.

			Vega schlief nicht mehr. In den Nächten, in denen sie sich am liebsten das Leben nehmen wollte, weckte sie Leopold. Sie wusste, dass sie ihre Kinder nicht zu Waisen machen durfte, brauchte aber jemanden, der sie festhielt, damit sie sich nichts antat. Manchmal schrie sie im Schlaf, und dann kam er angerannt und wiegte sie in den Armen, bis sie sich beruhigte.

			Die Kinder verbrachten viel Zeit bei Vegas Vater. Sie war ihm unendlich dankbar dafür. Er nahm sich frei, um die Kinder zur Schule und in den Kindergarten zu bringen und später wieder abzuholen und ihnen ein wenig normalen Alltag zu geben. Sie wussten, dass ihr Vater tot war, schließlich hatten sie Peter erschossen daliegen sehen, doch bei ihrem Großvater brauchten sie keine Rücksicht auf Vegas Trauer zu nehmen. Ihr Vater erzählte ihr, dass die Jungs zwar traurig seien, aber auch ganz normal spielten.

			»Hugo und Linus machen sich Sorgen um dich. Wenn sie die zwischendurch ein bisschen vergessen können, werden sie schon klarkommen«, sagte er leise. »Um dich mache ich mir mehr Gedanken.«

			Ihr Vater, der voraussichtlich Tommy als Polizeichef ablösen würde, wenn dieser in einigen Jahren in den Ruhestand ging, konnte vielleicht besser als jeder andere nachempfinden, was sie durchmachte. Er war in Vegas Alter gewesen, als ihre Mutter binnen kürzester Zeit verstarb.

			Malin meldete sich jeden Tag bei ihr. »Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne. Du schaffst das, weil du es schaffen musst«, wiederholte sie gebetsmühlenartig, bis Vega es verinnerlichte. Malin war Sozialarbeiterin und wusste, was Menschen in Not brauchten.

			»Kannst du mit Agneta reden?«, bat Vega sie. »Ich habe solche Angst, dass Fredde das, was er gesehen hat, ganz allein bearbeiten muss.«

			»Mach dir keinen Kopf deswegen«, sagte Malin.

			Vega konnte nicht stillsitzen. Sie tigerte umher, denn sobald sie sich hinsetzte, verspürte sie ein Kribbeln im ganzen Körper, das sie ganz wahnsinnig machte. Die Beruhigungsmittel und Schlaftabletten, die ihr die Ärzte verschreiben wollten, lehnte sie ab. Sie wollte an den Ermittlungen teilhaben – das war die einzige Linderung, die sie sich vorstellen konnte, doch Tommy untersagte es ihr.

			»Kommt nicht infrage«, sagte er, nachdem er schon Leopold strengstens verboten hatte, mit Vega über die laufende Ermittlung zu sprechen. Auf ihre Gedanken hatte Tommy allerdings keinen Einfluss, und die ließen ihr keine Sekunde Ruhe.

			Kaum fiel ihr etwas potenziell Relevantes ein, berichtete sie es Leopold, der es wiederum an die Kollegen weitergab. Doch über die Fortschritte der Ermittlung konnte sie ihm kein Wort entlocken.

			»Du bist der klügste Polizist von ganz Strömstad, und du weißt, wie unsere Situation mit Rolf war«, sagte sie. »Habt ihr ihn vernommen? Er muss was mit dem Mord an Peter zu tun haben, er hat uns beide bedroht.«

			Doch nichts geschah, und Vega lebte in einer Art Vakuum. Sie musste arbeiten, um nicht zusammenzubrechen, davon war sie fest überzeugt.

			»Hilf mir, Leopold«, bat sie. »Du musst mir helfen, sonst drehe ich durch. Ich muss wissen, was Sache ist, und ich muss bei den Ermittlungen mithelfen. Bitte, weih mich ein.«

			Als er zwei Wochen später ihrem Blick auswich, begriff sie, was los war. Er mochte viele täuschen, aber nicht sie.

			»Du weißt etwas.« Sie packte ihn am Arm. »Sag mir jetzt sofort, was du weißt.«

		


		
			KAPITEL 4

			Freitag

			Zu Vegas Lebzeiten hatte es noch nie einen Mord auf Koster gegeben und auch in Strömstad nur ganz wenige. Einem davon war Peter 1998 zum Opfer gefallen. Auf dem Festland konnte die Polizei sehr viel zügiger mit der Arbeit beginnen als auf einer Insel weitab im Schärengarten. Hier war man darauf angewiesen, dass die Seenotrettung oder die Küstenwache Taxi spielte. Häufig funktionierte das problemlos, befanden sie sich aber anderweitig im Einsatz, gab es keine Alternative außer der Kosterfähre – und die musste sich nun mal an ihren Fahrplan halten. Die Polizei an der Küste bräuchte ein eigenes Boot, dachte Vega, zumindest eines, das sie sich mit anderen Rettungskräften teilte. Aber wer sollte das finanzieren? Schmuggel, Trunkenheit am Steuer und illegale Fischerei reichten nicht als Grund. In Säve gab es zwar einen Hubschrauber, doch hier galt das Prinzip: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, denn war der Helikopter bereits unterwegs, konnte es lange dauern, bis er wieder zur Verfügung stand.

			Dass Fredde, der genauso alt war wie Hugo, tot und womöglich ermordet sein sollte, war unbegreiflich. Gut, er hatte eine Neigung gehabt, sich in Schwierigkeiten zu bringen, und war deshalb häufig in Handgreiflichkeiten verwickelt gewesen. Doch es war ein großer Schritt von einer Schlägerei bis zum Ende als Leiche neben dem Bootsschuppen des eigenen Vaters. Vega überlegte, wie viel sie eigentlich noch über ihn wusste. Im Grunde nicht viel. Er hatte sein Geld zum Teil als Fischer verdient, und sie hatte ihn in der Hotelbar ausschenken gesehen, da hatte er also auch gearbeitet. Wie so viele in der Gegend hielt er sich mit mehreren Jobs über Wasser. Der kleine Fredde … Soweit sie wusste, hatte er keine Feinde auf der Insel gehabt, wobei da natürlich noch genauer nachgeforscht werden musste.

			Kalle Larsson von der Rettungswache kam in Begleitung einer jungen Kollegin auf sie zu. Vega zeigte auf die Stelle, wo Fredde lag, und ging ihnen entgegen.

			»Wer ist es?«, fragte Kalle leise.

			»Fredde Skog«, antwortete sie.

			Kalle und seine Kollegen leisteten großartige Arbeit als freiwillige Ersthelfer auf den Kosterinseln, sei es beim Löschen eines Feuers oder der Versorgung von medizinischen Notfällen, bis der Rettungsdienst aus Strömstad eintraf.

			»Großer Gott«, sagte Kalle. »Was kann ich tun?«

			»Momentan gar nichts. Aber bleibt bitte, bis die Kollegen aus Strömstad kommen. Das Gerücht, dass es einen Toten gibt, hat sich schnell verbreitet, wie unschwer zu erkennen ist.«

			Die Leute standen in Grüppchen auf dem Hügel, am Ende des Stegs und auf dem Weg, der von der anderen Seite zum Anleger führte. Dass die Nachricht auf ganz Koster im Umlauf war, hieß, dass auch die Presse bald eintreffen würde.

			»Vielleicht hilfst du mir, die Schaulustigen wegzuschicken?«, sagte Vega zu Kalle und wandte sich dann seiner jungen, kreidebleichen Kollegin zu. Die Arme, dachte Vega, was für ein Einstieg in diese Tätigkeit. Die junge Frau hatte sich auf ein kieloben liegendes Ruderboot gesetzt, von dem die verblichene rote Farbe abblätterte. Vega hatte vergessen, wem das Boot gehörte. Es lag hier schon seit Jahren, ohne dass jemand es seetauglich gemacht hätte.

			Sie ging vor der Frau in die Hocke, um sie zu begrüßen, während Kalle die umstehenden Leute aufforderte, sich zu entfernen.

			»Hallo, ich bin Vega Varg. Wie heißen Sie?«

			Die junge Frau brachte ein schwaches »Johanna« hervor.

			Armes Ding. »Der Anblick ist bestimmt nicht leicht für Sie, aber ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir von der Polizei wirklich zu schätzen wissen, was Sie von der Rettungswache auf der Insel leisten«, sagte Vega. Eine junge Frau ins Team zu bekommen, war wichtig. Die meisten jungen Leute zogen von der Insel in die Stadt. Es war ungewöhnlich, dass sich jemand von ihnen fürs Bleiben entschied.

			»Ich habe noch nie einen toten Menschen gesehen«, sagte Johanna und starrte auf den Boden. »Wie ist er gestorben?«

			»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Vega. »Das erste Mal ist immer am schlimmsten.« Sie klopfte Johanna aufs Knie. »Hoffentlich brauchen Sie so etwas nie wieder zu sehen.«

			Aus dem Augenwinkel stellte sie fest, dass Leute ihre Handys zückten und auf die Leiche richteten, die von Vegas improvisierten Schutzvorrichtungen nur notdürftig verborgen war. Schossen die Leute allen Ernstes Fotos? Das konnte ja wohl nicht wahr sein. Außer sich vor Wut und mit dem Bedürfnis, Fredde zu verteidigen, hielt sie sich mit steifen Knien am Boot fest, um sich aufzurichten.

			»Weg mit den Handys! Und zwar sofort!«, schrie sie. »Wenn ich auch nur ein einziges Foto davon im Netz finde, werde ich Sie persönlich ausfindig machen und jedes verdammte iPhone konfiszieren!«

			Ebenso schnell, wie die Leute zu fotografieren begonnen hatten, wurden die Handys wieder weggesteckt. Vermutlich waren schon etliche Bilder im Umlauf.

			»Alle sagen, es ist Fredde. Stimmt das? Jedenfalls ist er gestern nicht bei der Arbeit aufgetaucht«, meldete sich ein junger Mann zu Wort und trat einen Schritt auf die Absperrung zu.

			Im Hinblick darauf, wie schnell sich die Geschichte verbreitete, musste sie schleunigst mit Rolf sprechen und ihm die schreckliche Nachricht vom Tod seines Sohnes überbringen. Wenn sie Glück hatte, befand er sich auf Koster, andernfalls musste sie jemanden vom Revier in Strömstad bitten.

			»Dazu kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben«, sagte sie müde. »Gehen Sie nach Hause, damit wir hier unsere Arbeit machen können.«

			Als der Regen stärker wurde, zerstreuten sich die Leute, ohne dass sie sie ein weiteres Mal dazu auffordern musste.

			»O Mann«, sagte sie leise zu Kalle, woraufhin dieser nickte und zu ihr herüberkam.

			»Womöglich liegt er schon seit mehreren Tagen hier«, flüsterte er. »Einer der Jungs meinte, er hätte gestern Abend arbeiten sollen, sei aber nicht zur Schicht erschienen. Zuletzt wurde Fredde am Mittwochabend gesehen. Sein Chef hat versucht, ihn zu erreichen, und sich dann geärgert. Fredde hatte wohl häufiger mal Phasen, in denen er recht unzuverlässig war.« Kalle schüttelte fassungslos den Kopf. »Dabei lag er hier. Komisch, dass er erst jetzt gefunden wurde!«

			»Vielleicht wurde er erst nach seinem Tod hierhergebracht?«, überlegte Vega laut. »Tja, das werden die Untersuchungen zeigen. Danke für deine Hilfe. Vielleicht schaust du jetzt besser mal nach deiner Kollegin.«

			»Das war wohl nicht das, was sich die Arme erwartet hatte.« Er sah zu Johanna hinüber, die noch immer reglos dasaß. »Sie arbeitet bei der Strömstads Tidning. Ich werde ihr klarmachen, dass sie nichts über diese Sache schreiben darf.«

			Es donnerte. Vega fluchte stumm und blickte zum Meer, um abzuschätzen, wann das Gewitter sie in etwa erreichen würde. Ein Unwetter war das Letzte, was sie gebrauchen konnten, wo so viele Einsatzkräfte noch heute Abend die Insel erreichen mussten. Der Leichnam musste durch die Seenotrettung ebenso würdevoll abtransportiert werden, als handelte es sich um einen Todesfall auf dem Festland, die Spurensicherung musste den Fundort untersuchen, außerdem galt es, Zeugen, Arbeitskollegen und alle anderen zu vernehmen, die mit Informationen beitragen konnten. Es würde ein langer Abend mit vielen Polizeikräften vor Ort werden. Die Staatsanwaltschaft war bereits informiert, und Vegas Ermittlerteam würde in Kürze mit den Nachforschungen beginnen.

			Vega und Kalle liefen entlang der Absperrung auf und ab, um sich warm zu halten. Jemand vom Hotel brachte ihnen Kaffee in Pappbechern, der himmlisch schmeckte. Vega schlürfte das heiße Getränk und schrieb Hugo und Linus eine Nachricht mit dem tragischen Bescheid, dass es sich bei dem Toten um Fredde handelte.

			»Weißt du, ob Rolf auf der Insel ist?«, fragte sie Kalle und schob ihr Handy zurück in die Westentasche unter dem Regenmantel.

			»Glaub schon. Jedenfalls wurde er gestern vor dem Hotel gesehen. Wobei er heute natürlich in die Stadt gefahren sein könnte.«

			»In welchem Zustand war er?«

			»Na ja, wie meistens eben«, antwortete Kalle.

			»Ich dachte, er hätte sich inzwischen etwas mehr im Griff. Darf er denn wieder in die Bar?«

			»Ich glaube, rein lassen sie ihn nicht, aber manchmal wartet er draußen auf Fredde, bis der mit der Arbeit fertig ist.«

			»Oha. Verstehen sie sich inzwischen besser?«, fragte Vega.

			»Keine Ahnung.«

			Zehn Minuten später trafen Linus in Uniform und sein Partner Sebastian ein. Im selben Boot befanden sich Vegas Teamkollegin Cleo und der Arzt Folke Ribbing, den Vega noch aus der Oberstufe kannte. Die Spurensicherung und weitere Kollegen würden mit dem nächsten Boot kommen. Jetzt war Eile geboten. Man musste mit den Vernehmungen beginnen, ehe die Leute allzu viel miteinander sprachen und sich gegenseitig beeinflussten, auch wenn das kaum zu verhindern sein würde. Falls Fredde tatsächlich schon seit mehreren Tagen hier lag, waren die Spuren womöglich verweht oder vom Wasser vernichtet worden.

			Der Regen und auch der Wind nahmen kontinuierlich zu. Schon jetzt peitschten die Böen in Ankündigung des drohenden Unwetters. Es gab angenehmere Tage, um Boot zu fahren, doch so war das nun mal. Wenn man im Schärengarten arbeitete, musste man einigermaßen seetauglich sein.

			»Fredde? Ich fass es nicht«, sagte Linus, nachdem Vega allen Neuankömmlingen die Hand geschüttelt hatte.

			Sie nickte. Ihr Sohn sah mitgenommen aus, doch dann riss er sich zusammen. »Sprichst du mit Rolf? Gesetzt den Fall, dass er hier ist, meine ich. Falls er in Strömstad ist, hat mein Gruppenleiter gesagt, dass er ihm zusammen mit einem Kollegen die Nachricht überbringen kann.«

			»Er ist hier«, sagte Kalle. »Ich kann dich begleiten, wenn du magst, Vega.«

			»Danke, das wäre toll. Zu zweit ist es immer besser.« Sie wandte sich wieder Linus zu. »Ich möchte auch mit den vieren sprechen, die ihn gefunden haben. Weißt du, wann die Spurensicherung kommt?«

			»In einer Stunde etwa. Alle zur Verfügung stehenden Leute sind unterwegs, und aus Uddevalla ist Verstärkung angefordert.«

			Linus und Sebastian begannen, den Fundort ordentlich abzusperren und alles für die Kriminaltechniker vorzubereiten. Erleichtert sah Vega ihnen zu, wie sie das weiße Zelt über dem Leichnam aufstellten. Als es nichts mehr zu gaffen gab, verschwanden auch die letzten Schaulustigen.

			Vega hob die Hand, um den Gruß von Urban zu erwidern, der ihr vom Boot der Seenotrettung aus zuwinkte. »Dann fahre ich jetzt mit Kalle zu Rolf«, sagte sie zu Cleo, die sich offenbar gerade einen ersten Überblick verschaffte. Sie würden sich eingehender beraten, sobald Vega zurückkam. »Kannst du dich beim Hotel erkundigen, ob wir in den nächsten Stunden dort unterschlüpfen können? Vielleicht sogar übernachten, falls sie noch Zimmer frei haben? Bei dem Wetter können wir nicht draußen bleiben.«

			»Mache ich«, versprach Cleo.

			Gerade als sie losgingen, bekam Kalle einen Anruf von der Kita, dass sein Sohn Fieber habe und er ihn abholen müsse. Vega seufzte und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, er solle sich ruhig auf den Weg machen. Sollte sie stattdessen jemand anderen mitnehmen? Cleo vielleicht? Nein, entschied sie. Alle waren mit wichtigen Dingen am Fundort beschäftigt. Sie würde Rolf wohl oder übel allein gegenübertreten müssen. Das war zwar nicht optimal, aber unter diesen Umständen nicht anders möglich. Sie würde schon mit ihm fertigwerden. Vor dreißig Jahren hätte sie mehr gezögert als jetzt.

			Ob ihn die Gerüchte schon erreicht hatten? Auf dem Weg zu ihrem Moped rief sie den Pfarrer von Strömstad an, der an manchen Sonntagen auf den Inseln Gottesdienst hielt, und er versprach, das nächste Schiff zu nehmen, für den Fall, dass Rolf jemanden zum Reden brauchte. Das war bei jemandem wie ihm schwer einzuschätzen. Hier draußen kümmerte sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten, genau wie sie selbst. Zwar saßen immer ein paar ältere Männer auf der Bank am Hafen schwatzend beisammen, allerdings war fraglich, ob ihre Gesprächsthemen über das Wetter und kaputte Hummerfallen hinausgingen. Und Rolf war kein besonders sympathischer Mensch. Wahrscheinlich hatte er es sich durch seine Sauferei und seine Wutausbrüche mit den meisten verscherzt.

			Eine Zeit lang war er praktisch allabendlich im Hotel eingepennt, nachdem er sich mit jedem in der Nähe angelegt hatte. Wie beschämend musste es für Fredde gewesen sein, dass sein Vater nicht nur sternhagelvoll in der Bar herumhing, in der er selbst arbeitete, sondern obendrein mit jedem einen Streit vom Zaun brach und überall hinausgeworfen wurde. Rolf hatte schließlich Hausverbot bekommen, woraufhin er vor dem Eingang Posten bezogen und alle beschimpft hatte, die hineinwollten. Und nun war er offenbar wieder in einer seiner Trinkphasen.

			Als Fredde älter wurde, hatte er immerhin zurückschlagen können. Als Kind war es noch schlimmer für ihn gewesen. Freddes Lehrer hatten im Laufe der Jahre etliche Male das Jugendamt informiert, was zu mehreren Aufenthalten im Heim führte, doch Rolf riss sich dann jedes Mal zusammen. In nüchternem Zustand war er erheblich umgänglicher als in betrunkenem. Wobei zwei Monate nach den Kontrollbesuchen des Jugendamts in aller Regel wieder alles beim Alten war. Was machte das mit einem kleinen Jungen, einem derart unberechenbaren Vater vollkommen ausgeliefert zu sein?, dachte Vega. Nach Hause zu kommen und nie zu wissen, in welcher Verfassung sich der Vater befand, musste der Horror gewesen sein.

			Er scheint da zu sein, dachte sie, als sie sich dem einsam gelegenen Haus näherte und Rauch aus dem Schornstein aufsteigen sah. Sie würde nicht so weitab vom Schuss auf dieser Landspitze leben wollen, so viel stand fest. Jedenfalls nicht während der Nebensaison. Wenn etwas passierte, gab es keine Nachbarn, die man rufen konnte. Die anderen Häuser in der Umgebung lagen zu dieser Jahreszeit dunkel und verlassen da.

			Der vordere Teil des Gartens war von hohen Kiefern umstanden, Vega wusste aber, dass es hinter dem Haus keinen einzigen Baum gab, nur das offene Meer. Das Grundstück war wertvoll. Während der warmen Monate gab es kaum eine bessere Lage. Das restliche Jahr über setzten Wind und Salzwasser dem Haus allerdings schwer zu. Soweit sie wusste, war Rolf handwerklich geschickt. Jedenfalls half er den Leuten, die nur im Sommer hier wohnten, ihre Häuser instand zu halten. Vermutlich verdiente er damit sein Geld, denn die Familienersparnisse hatte er längst versoffen.

			Vega stellte das Moped vor dem Gartentor ab und besah sich den kaputten Zaun. Wenn er so geschickt ist, warum kümmert er sich dann nicht um sein eigenes Haus?, fragte sie sich und schaltete den Motor aus.

			Erinnerungen stiegen in ihr auf. In ihrer Kindheit war sie häufiger mit ihrem Vater hier gewesen, weil er gut mit Rolfs Eltern befreundet war. Damals waren Haus und Garten so ansehnlich gewesen, dass die Leute eigens hierherspaziert waren, um das prachtvolle Anwesen zu bewundern. Sie erinnerte sich noch daran, wie Rolfs Mutter ihr einmal einen Korb Äpfel, Birnen und Pflaumen in die Hand gedrückt hatte. »Hier, nimm den mit, für deine Oma und die kleine Malin«, sagte sie, und dann nahm sie Vega bei der Hand und führte sie zu einer Stelle zwischen den Büschen, wo lauter Walderdbeeren wuchsen. »Du bist die Einzige, der ich das zeige.« Sie flüsterte, als teile sie ein Geheimnis mit ihr. »Du darfst immer herkommen und dir welche pflücken.«

			Im Garten unter einer riesigen Sommerlinde stand eine alte Hollywoodschaukel, auf die hatte Vega sich gesetzt und die Walderdbeeren gefuttert, während ihr Vater sich weiter mit Rolfs Vater unterhielt. Dann hatte Rolfs Mutter, deren Name Vega beim besten Willen nicht einfallen wollte, sie auf die karge, zum Meer hin gewandte Seite des Hauses gezogen. Noch heute erinnerte sie sich an die Verzückung in ihrer Stimme, als sie Vega erst einen Neuntöter und dann einen Bluthänfling zeigte. Mucksmäuschenstill saßen sie auf dem Felsen und beobachteten die Vögel, bis einige Seeschwalben kamen und sie vertrieben. Seitdem hatte Vega nie wieder einen dieser seltenen Vögel gesehen. Es war eine prägende Erinnerung. Rolfs Mutter war so freundlich zu Vega gewesen, die kurz zuvor ihre eigene Mutter verloren hatte.

			Die Gewitterwolken hingen direkt über der Insel, als Vega tief Luft holte und fest gegen die Tür schlug. Sie wollte hier weg, bevor das letzte Tageslicht schwand.

			»Rolf!«, rief sie und fröstelte. Das Regenwasser schwappte in ihren Stiefeln, die Hosenbeine waren völlig durchweicht. Sie ärgerte sich, dass sie ihre Regenhose nicht mitgenommen hatte. »Ich bin’s, Vega. Ich muss mit dir reden.«

			Als er nicht aufmachte, ging sie zum nächsten Fenster und spähte hinein. Drinnen brannte Licht, doch von Rolf keine Spur. Sie klopfte erneut, ohne dass sich etwas rührte. Als sie die Klinke betätigte, schwang die Tür unerwartet auf.

			»Rolf?« Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Ich bin’s, Vega. Ich komme jetzt rein.« Sie schlüpfte aus ihren Gummistiefeln, nahm den Südwester vom Kopf und stopfte ihn in die Tasche ihres Regenmantels. Dann sah sie sich in dem unordentlichen Flur um. Sie zuckte zurück, als ihr Blick auf drei Jagdwaffen fiel, die zwischen Rucksäcken, Kleidungsstücken und Stiefeln an der Wand lehnten. Die sollten weggeschlossen sein. Dafür konnte Rolf hinter Gitter wandern.

			Er saß auf dem Sofa in dem kleinen Wohnzimmer und stierte in die Luft. Hatte er überhaupt bemerkt, dass sie gekommen war? Vega blieb in der Türöffnung stehen und hüstelte. Die Flüssigkeit in dem vollen Glas vor ihm hätte Wasser sein können, hätte nicht eine halb volle Flasche fünfundsiebzigprozentiger Wodka danebengestanden.

			»Rolf«, sagte sie. »Ich habe leider schlimme Nachrichten.« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. Dann beugte sie sich vor und suchte seinen Blick. »Es tut mir leid, aber Fredde wurde tot bei deinem Bootsschuppen gefunden.«

			Eine Augenbraue zuckte, das war die einzige Regung in seinem Gesicht. Hatte er ihre Worte überhaupt wahrgenommen? Jeder Mensch reagierte anders auf eine Todesnachricht, es war unmöglich zu sagen, was in ihm vorging.

			Vega wartete schweigend ab.

			»Glaubst du, das wüsste ich nicht schon längst?«, sagte er schließlich. »Die halbe Insel hat mir Bescheid gegeben, bis ihr euch hierherbequemt.« Jetzt war er erwacht. Und auch seine Wut. Sie loderte in seinem Blick, mit dem er sie fixierte.

			Auf einmal wünschte Vega, sie wäre nicht allein mit ihm. Dass seine Kombination aus Trunksucht und aufbrausendem Temperament gefährlich werden konnte, wusste sie ja.

			Eine lange zurückliegende Erinnerung aus der Oberstufenzeit flackerte in ihr auf. Rolfs Hände um ihren Hals, sein Gelächter angesichts ihrer Angst. »Na los, hol doch deinen Papi. Der kann mir gar nichts.« Sie hatte ihrem Vater nie davon erzählt, das hätte alles nur noch schlimmer gemacht.

			Später war sie selbst Polizistin geworden, und Freddes Mutter Agneta hatte sie gefragt, ob Fredde nach der Kita mit zu Hugo nach Hause kommen dürfe. Er war so klein gewesen, dass er nicht erklären konnte, wie es in ihm aussah, doch zu Hause bei Vega und Peter war er glücklich. Und hatte verzweifelt geweint, wenn Agneta ihn abends abholte. Häufig kam sie erst, wenn Rolf eingeschlafen war. Mit ihr über die Situation zu sprechen, ging nicht, denn dann hätte Fredde nicht mehr zu ihnen kommen dürfen, daher verschloss Vega um das Jungens willen die Augen. Es war eine furchtbare Zeit gewesen.

			Jetzt stand Rolf vom Sofa auf und wedelte mit dem Zeigefinger vor Vegas Gesicht herum.

			»Du hast mich immer schon so angekotzt«, brüllte er. »Was ist eigentlich los mit dir? Kannst du nicht ein bisschen mehr wie eine Frau sein? Du siehst total abartig aus, merkst du das eigentlich? Und so eine feige, fette Sau will Polizistin sein? Was willst du hier? Mich beschuldigen, ich hätte meinen eigenen Sohn umgebracht?«

			Vega fummelte in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Es war Jahre her, dass sie im Dienst Angst gehabt hatte, dazu hatte nie Grund bestanden. Bis jetzt. Was, wenn Rolf etwas mit dem Tod seines Sohnes zu tun hatte? Ganz abwegig war der Gedanke ja nicht. Wo war nur ihr verdammtes Handy abgeblieben?

			»Ich habe immer gedacht, dein Mann muss blind sein.« Rolfs Finger kreiste wie eine Biene wenige Zentimeter vor ihrer Nasenspitze. »Bis er angefangen hat, meine Frau zu ficken. Da wusste ich, dass er doch Augen im Schädel hat. Wärst du nicht so eine hässliche Kuh, hätte er mir nicht meine Frau weggenommen. Agneta hat sich umgebracht, weil dein Mann gestorben ist. Du bist verantwortlich für ihren Tod, kapierst du das? Es war deine Schuld. Alles ist deine Schuld.«

			Dann stieß er ihr den Finger wie eine Pfeilspitze mitten ins rechte Auge.

		


		
			KAPITEL 5

			»Leopold Posse?«

			Leopold stand auf, um ins Sprechzimmer des Arztes zu gehen. Eine Nachrichten-Einblendung auf dem Fernseher im Wartezimmer ließ ihn in der Türöffnung innehalten. Toter auf Koster gefunden. Polizei geht von Verbrechen aus. Er beschloss, Vega anzurufen, sobald er beim Arzt fertig war. Menschen auf Koster starben, wie andernorts auch, doch sie wurden nicht umgebracht.

			»Und Sie fühlen sich nach wie vor gut?«, erkundigte sich sein Arzt, während er ihm das Herz abhörte. Leopold machte diese Untersuchung zweimal im Jahr.

			»Alles super«, antwortete er, denn so fühlte er sich. Herzkrankheiten lagen bei ihm in der Familie, doch bisher war er offenbar verschont geblieben. Tatsächlich fühlte er sich kerngesund. Er trainierte, ernährte sich gesund, trank maßvoll, rauchte eine Zigarette täglich und achtete so gut auf sein Wohlbefinden und sein Äußeres wie immer schon.

			Der Arzt hängte sich das Stethoskop um den Hals und schielte auf seinen Bildschirm. »Wie alt sind Sie noch mal … sechzig? Einundsechzig?«

			»Genau.«

			»Ich kann nichts Auffälliges feststellen. Wir messen noch den Blutdruck und nehmen Ihnen Blut ab, aber so wie es aussieht, ist nach wie vor alles in bester Ordnung.« Er drehte sich mit dem Stuhl zur Tür. »Sonja?«, rief er. »Übernimmst du bitte?«

			»Wie oft habe ich das jetzt schon bei Ihnen gemacht?«, fragte Sonja, als sie sich neben Leopold setzte. Sie legte ihm die Blutdruckmanschette um den Oberarm und pumpte sie auf.

			»Seit 1999«, antwortete Leopold. Er mochte Sonja, sie war freundlich und geradeheraus. Ein bisschen erinnerte sie ihn an Vega. Beide waren unkompliziert und angenehm im Umgang.

			»Hundertdreißig zu neunundsiebzig. Wunderbar.« Sie nahm ihm die Manschette ab. »War das das Jahr, als Sie nach Norwegen gezogen sind?«

			»Genau.«

			»Und Schweden fehlt Ihnen nicht? Jetzt bitte mal den Arm strecken, damit ich Blut abnehmen kann.«

			»Nein, gar nicht.«

			»Ich würde auch nicht in Schweden leben wollen«, fuhr sie fort. »Aber wir fahren häufig rüber. Ist billiger da. Außerdem haben wir ein Häuschen in der Nähe von Strömstad, aber das habe ich Ihnen bestimmt schon erzählt, oder?« Sie klopfte leicht auf seinen gestreckten linken Arm, um eine Vene zu finden.

			Ja, das erzählte sie jedes Mal, wenn er zur Blutabnahme kam. Zu Strömstad hatte auch er eine enge Verbindung, schließlich lebte dort seine Familie. Nicht seine leibliche, sondern die, die er selbst gewählt hatte – aus Liebe. Vega und ihre drei Kinder standen ihm näher, als seine eigene Familie es je getan hatte.

			»Bevor ich hierhergezogen bin, habe ich bei der Polizei in Strömstad gearbeitet«, erwiderte er. Auch das sagte er bei jedem seiner Besuche in der Praxis. Das immer gleiche Gespräch war eine schöne Routine.

			Als er später mit dem Auto vom Parkplatz fuhr, versuchte er, Vega zu erreichen. Als sie nicht ranging, rief er der Reihe nach erst Moa an, weil sie sein Patenkind war, dann Hugo, weil er der Älteste war, und schließlich Linus, weil er in aller Regel ans Handy ging und der Gesprächigste von allen war. Doch heute hatte niemand aus der Familie Varg Zeit, mit ihm zu telefonieren. Er würde es am Abend erneut versuchen.

			Als er ins Polizeipräsidium zurückkam, saß sein Team bereits im Besprechungsraum. Sie arbeiteten derzeit an einem Fall in Nordnorwegen, der bislang drei Todesfälle umfasste, allesamt mysteriöse »Unfälle«, und Leopold fürchtete, dass es nicht dabei bleiben würde. Es handelte sich um einen Konflikt zwischen zwei großen Familien, eine auf der schwedischen und eine auf der norwegischen Seite. Dabei ging es um Boden und Vieh, und niemand war bereit, mit der Polizei zu sprechen. Leopold und sein Kollege Aksel waren eine Woche lang vor Ort gewesen, um die dortige Polizei bei den Vernehmungen zu unterstützen, die bisher allerdings nicht das Geringste ergeben hatten. Der Rechtsmediziner konnte weder ausschließen, dass die drei Personen umgebracht worden waren, noch dass es sich tatsächlich um Unfälle handelte. Die Befragten hatten in den Vernehmungen einen selten dämlichen Eindruck hinterlassen, dabei galten sie im Ort als ziemlich ausgekocht.

			Die Sache würde sich hinziehen, aber so war das eben, dachte Leopold. Nicht jeder Fall ließ sich binnen weniger Tage aufklären, ganz im Gegenteil. Manche Ermittlungen dauerten so lang, dass sie als ungelöste Fälle im Archiv landeten, da neue Verbrechen die Aufmerksamkeit der Polizei forderten.

			»Okay«, sagte er und stellte sich vor sein kleines Team, das schwere Kriminalfälle in der Grenzregion bearbeitete, das hieß, nördlich einer Linie von Strömstad bis zum See Vassbotten. Sie waren alle in Oslo stationiert, reisten jedoch viel und kooperierten eng mit der schwedischen Polizei, weshalb es wichtig war, dass sie im Team gut miteinander auskamen. Er hatte daher völlig freie Hand bei der Zusammenstellung gehabt. Die Abteilung war neu und wurde kontinuierlich evaluiert, doch die Ergebnisse sprachen für sich. Leopold und seine Mitarbeiter waren ausgesprochen erfolgreich.

			Derzeit bestand das Grenzteam aus fünf Personen, die allesamt unterschiedliche Hintergründe und Kompetenzen mitbrachten. Der noch recht junge Aksel, der sich durch seinen analytischen Verstand auszeichnete, war sein engster Kollege. Leopold hatte sich auf Anhieb gut mit ihm verstanden, was bei ihm nicht oft vorkam. Im Laufe der Jahre hatte er viele gute Kollegen gehabt, doch so richtig auf einer Wellenlänge war er nur mit zweien gewesen – Vega, die er als seine beste Freundin bezeichnete, und Aksel, mit dem er sich zwar nicht privat traf, beruflich aber eng zusammenarbeitete.

			»Wir haben zwei Fälle, die wir eine Weile lang parallel werden bearbeiten müssen. Das bedeutet Überstunden, so leid es mir tut. Am besten bereitet ihr eure Familien schon mal darauf vor. Aksel, kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«

		


		
			KAPITEL 6

			Fünf Tage vor Freddes Tod

			Fredde zog seine Arbeitshose an und betrachtete die im Bett liegende Moa. Sie war so schön. Das blonde Haar war zerzaust und die Nase auch jetzt im Herbst noch ein wenig sommersprossig. Beim Atmen gab sie niedliche kleine Geräusche von sich. Fredde bewegte sich möglichst leise durchs Zimmer, um sie nicht zu wecken, da sie so friedlich schlief.

			Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er jemanden so richtig gernhatte, und er wusste, dass auch sie in ihn verliebt war. Er selbst hatte eine Weile gebraucht, um sich über seine Gefühle klar zu werden. Sie war viel mutiger als er und hatte ihm bereits nach wenigen Wochen gesagt, dass sie ihn liebte. Solche Worte zu hören, war so ungewohnt für ihn gewesen, dass er zunächst auf Distanz gegangen war, um sie zu verdauen. Dann war ihm klar geworden, wie bescheuert man sein musste, ein solches Mädchen fallen zu lassen, nur weil sie einen mochte, und er hatte sich wieder bei Moa gemeldet. Seitdem verbrachten sie jede freie Minute miteinander.

			Sobald er begriffen hatte, dass es sich um eine echte Beziehung handelte, änderte er eine Menge in seinem Leben. Er begann zu sparen, übernahm möglichst viele Extraschichten und legte Geld für die Zukunft zurück. Außerdem trank er weniger. Ganz verzichtete er nicht darauf, doch er reduzierte seinen Alkoholkonsum erheblich. Jetzt brauchte er nicht mehr fünf Tage die Woche zu trinken. Er war nicht länger einsam, und er musste Verantwortung übernehmen, weil Moa so viel jünger war als er. In zehn Jahren würde sie ihn vielleicht für einen anderen verlassen, doch im Moment war er sich ziemlich sicher, dass sie der Altersunterschied nicht störte.

			Einige Wermutstropfen gab es allerdings. Moa war die Tochter von Vega Varg, die ihm als Kind wie eine zweite Mutter gewesen war. Was würde sie sagen, wenn sie erfuhr, dass sie beide ein Paar waren? Außerdem war Moa die Schwester von Hugo und Linus, seinen ehemaligen besten Freunden. Andererseits war das vor Moas Geburt gewesen, und als er sie kennenlernte, hatte er zunächst gar nicht gewusst, wer sie war. Sie wiederum hatte verständlicherweise damit hinter dem Berg gehalten. Zur Familie Varg aus Strömstad zu gehören, war nicht leicht, wenn man seine Freiheit wollte, und die wünschte Moa sich sehnlichst. Sie und Fredde kifften manchmal zusammen oder zogen eine Line, und das war schließlich nichts, was man unbedingt seiner Familie erzählte. Schon gar nicht ihrer.

			Besser, niemand erfuhr von ihrer Beziehung. Vor allem sein Vater durfte nie dahinterkommen, andernfalls würde er ihnen das Leben zur Hölle machen. Sein Vater hatte Vega Varg immer schon gehasst. Sollte ihr irgendetwas zustoßen, würde Fredde sofort seinen Vater verdächtigen. Unfassbar, wie ein dreiundsechzigjähriger Mann derart hasserfüllt sein konnte. Fredde hatte seine Ausbrüche oft genug am eigenen Leib erfahren. Moa wusste nichts davon, und so sollte es bleiben. Er wollte sie aus diesem elenden Nest hier wegbringen, neu anfangen, an einem Ort, wo niemand ihre oder seine Familie kannte.

			Ein weiterer Wermutstropfen war der Umstand, dass er nicht immer so nett und anständig gewesen war wie jetzt, und das verfolgte ihn. Wie entkam man dem, was bereits passiert war?

			Er warf einen letzten Blick auf Moa und schlich sich dann aus dem Zimmer. Schon jetzt sehnte er sich danach, wieder zurück zu ihr nach Hause zu kommen. Noch nie hatte er sich bei einem Menschen so geborgen gefühlt. In ihrer Gegenwart verschwanden all seine Sorgen. Wenn er zusammen mit ihr in seiner Wohnung war, gelang es ihm zu verdrängen, was draußen auf ihn wartete.

			Während er mit dem Rad durch die menschenleeren Straßen zum Boot sauste, dachte er an das, was sie beide gestern beschlossen hatten: Sie würden nach Göteborg ziehen. Fredde hatte eine Stellenanzeige als Schiffer auf einem Ausflugsboot im Göteborger Schärengarten entdeckt und sich beworben. Es war der perfekte Job für ihn. Angeltouren, Robbensafaris, Sternennächte, Hochzeiten, Kamerateams … die perfekte Mischung aus Arbeit und Menschen. Man brauchte natürlich den entsprechenden Bootsführerschein, musste anpassungsfähig und kundenorientiert sein. Doch all das brachte er mit. Seine derzeitige Beschäftigung auf dem Fischerboot war eine elende Plackerei, auch wenn er sich mit den anderen an Bord gut verstand. Daher arbeitete er dort nur in Teilzeit. Der Job in der Hotelbar war viel angenehmer, außerdem bekam er jede Menge Trinkgeld. Die weiblichen Gäste überhäuften ihn geradezu mit Geld. Vor allem die aus Norwegen und unter ihnen insbesondere die verheirateten. Sie suchten Bestätigung, weil ihre Männer auf diesem Gebiet versagten. Das ein oder andere Mal war er mit einer von ihnen weiter gegangen als beabsichtigt, doch das war vor Moa gewesen. Jetzt käme er im Traum nicht auf die Idee, mit einer anderen Frau zu schlafen.

			Sein Handy vibrierte in der Tasche. Als er nachsah, hatte er eine SMS erhalten. Während er sie las, wand sich die Angst wie eine Schlange in seinen Eingeweiden. Ich weiß genau, wo du bist, und auch, mit wem. Weiß sie, was du getan hast?

			Er und Moa mussten hier weg. So schnell wie möglich. Er hielt das nicht mehr aus.

		


		
			KAPITEL 7

			Freitag

			Måns Frölander öffnete den Reißverschluss seines Neoprenanzugs und zog ihn bis zur Taille herunter. Die Polizei hatte ihn und seine Kollegen aus der Osloer Immobilienagentur gebeten, vorerst im Hotel zu bleiben, was ihm nur recht war. Mit Arbeiten würde es heute nichts mehr werden, sie mussten sich mit den Ergebnissen des gestrigen Tages zufriedengeben.

			Er sah sich nach etwas zum Anziehen um. Hatte er seine Klamotten gestern nicht auf den Stuhl gelegt? Er hatte in der Nacht kaum geschlafen und war heute Morgen entsprechend wenig motiviert gewesen, früh aufzustehen, um anschließend zu versuchen, im Konferenzraum etwas zuwege zu bringen. Die Kajakfahrt war Bentes Idee gewesen, und da sie die Geschäftsführerin war, machten die anderen, was sie sagte. Bente war ein Fitnessfreak und achtete darauf, dass auch ihre Mitarbeiter sich regelmäßig bewegten. Måns war noch nie so gut in Form gewesen. Wo hatte er seine verdammten Klamotten hingetan? Er wollte die Polizei nicht mit nacktem Oberkörper im Neoprenanzug empfangen.

			Trotz der Sache mit dem Leichenfund vorhin nach dem Kajakfahren war er froh, nicht gleich nach Oslo zurückzumüssen. Ursprünglich hätte das ganze Team schon am Mittwoch hier eintreffen sollen, doch Svein und er hatten noch einiges im Büro zu erledigen gehabt, weshalb die Mädels vorausgefahren waren. Morgen würden sie von der Insel abreisen, und er musste dann wohl oder übel heim nach Göteborg, verspürte allerdings nicht die geringste Lust darauf. Zwischen dem, was er wollte, und dem, was von ihm erwartet wurde, herrschte eine gewaltige Kluft.

			Es klopfte diskret an der Tür. Er wusste natürlich, wer es war. Meja und er hatten sich schon im Voraus zwei benachbarte Zimmer gesichert, und Bente und Svein hatten keine Einwände erhoben.

			Als er die Tür öffnete, warf sie sich ihm sofort in die Arme. Sie war frisch geduscht und hatte ein Handtuch um den Körper gewickelt, davon abgesehen trug sie nichts als ihre Halsketten. Verlangen stieg in ihm auf.

			»Ich habe solche Angst«, flüsterte sie. »Halt mich fest.«

			»Schhh«, machte er mit den Lippen an ihrem Haar und wiegte sie wie ein Kind. »Ist ja gut, jetzt ist alles vorbei.«

			»Bestimmt wurde der Mann ermordet, oder?«, sagte sie und spielte mit seinem Brusthaar, ehe sie ihr schönes Gesicht hob und ihn ansah. »Ein Mord. Hier, auf Koster. Hast du denn gar keine Angst, Måns?« Ihre großen bernsteinfarbenen Augen füllten sich mit Tränen.

			»Angst? Wovor denn, mein Schatz?«

			»Dass hier ein Mörder herumläuft?«

			»Der ist bestimmt längst über alle Berge«, versicherte er ihr.

			Sein Körper reagierte genauso primitiv wie immer, wenn sie ihn brauchte. Sie schluchzte an seiner Brust, und ihre Verletzlichkeit erregte ihn. Das Rollenspiel zwischen ihnen, bei dem er der Superheld sein durfte und sie eine junge Frau, die seinen Schutz suchte, war unfassbar heiß. In Wahrheit war sie körperlich top in Form und, anders als ihr Äußeres vermuten ließ, ziemlich stark. Doch es törnte sie beide wahnsinnig an, wenn sie von ihm beschützt werden musste.

			Seit über einem Jahr führten sie ihre leidenschaftliche Affäre nun schon hinter dem Rücken ihrer jeweiligen Ehepartner. Måns kam nicht von Meja los. Er ergriff jede noch so kleine Gelegenheit, um mit ihr allein zu sein, und sei es nur für zehn Minuten. Früher hatte er nach Seitensprüngen Schuldgefühle seiner Frau gegenüber gehabt. Elsa verdiente es nicht, so ein untreues Arschloch wie ihn zum Mann zu haben. Schließlich liebte er sie trotz allem. Zumindest war es so gewesen, bis zu dem Tag, als die geheimnisvolle neue Maklerin in sein Leben getreten war. Seitdem wusste er nicht, ob er ohne Meja sein könnte. Nie war er männlicher gewesen als in ihrer Gegenwart. Er begehrte und brauchte sie.

			Außerdem wirkte sich ihr Verhältnis positiv auf seine Ehe mit Elsa aus. Schließlich profitierte auch sie von dem potenten Hengst, der auf eine gesunde Ernährung achtete, joggen ging und sich stilvoll kleidete. Er hatte sogar angefangen, Gewichte zu heben. Elsa äußerte nie den geringsten Verdacht, er könne fremdgehen, obwohl es vermutlich genügend Hinweise gab. Entweder wollte sie es nicht sehen, oder er war zu einem ausgezeichneten Lügner geworden. Wenn er an den Wochenenden heim nach Göteborg kam, schlief er pflichtschuldig mit ihr, doch um ihn hochzubekommen, musste er an Meja denken. Er hatte noch nie eine derartige Leidenschaft empfunden, wie er sie jede Sekunde in Mejas Nähe verspürte. Er hätte alles für sie getan.

			Jetzt küsste sie ihn mit einem Verlangen, das alles andere als rational war, wenn man bedachte, dass die Polizei jeden Moment anklopfen konnte, um mit ihm zu sprechen. Doch während ihn ihre Tränen antörnten, war es bei Meja das Risiko, entdeckt zu werden. Sie hatte Måns anvertraut, dass sie ständig Sexfantasien habe, und allein der Gedanke daran erregte ihn. Keine war wie Meja. Dass sie sich gerade klein und unschuldig gab, war nur eine der vielen Fantasien, in die sie ihn eingeweiht hatte. Er sagte niemals Nein. Dass er mit ihr in der Nähe bei der Arbeit überhaupt irgendetwas auf die Reihe kriegte, grenzte an ein Wunder. Aber so war es. Er war als Makler erfolgreicher denn je.

			Måns’ wachsende Erregung explodierte während des Kusses, und er vergaß alles um sich herum bis auf die Frau, die nun resolut auch den Rest seines Körpers von dem Neoprenanzug befreite. Meja gehörte ihm, ihm allein, und sie auf diese Weise zu sehen, war zutiefst befriedigend und zugleich vollkommen aberwitzig. Just in diesem Moment wollte sie von ihm beschützt werden. Das sollte sie haben – und noch viel mehr als das. Sie stand auf den Altersunterschied zwischen ihnen. Sie war siebenunddreißig, er neunundvierzig. Er war eins neunzig und wog einhundert Kilo, sie war eins sechzig und wog halb so viel wie er. Sie wollte dominiert werden, und er wollte sie besitzen. Es war eine explosive Kombination. Etwas, was er noch nie zuvor erlebt hatte. Nie im Leben käme er auf den Gedanken, Elsa beim Sex zu fesseln oder sie in gefährliche Situationen zu bringen, so wie er es mit Meja tat. Elsa war Vanille, Meja tausend Geschmacksexplosionen auf einmal. Weiter kam er mit seinen Gedanken nicht, denn nun hüpfte sie an ihm hoch und schlang die Beine um seine Taille.

			Eine Stunde nachdem Meja und er zufrieden und entspannt auseinandergegangen waren, versammelte sich ihr Team im Barbereich des Hotels. Måns hatte seine Frau angerufen und ihr auf die Mailbox gesprochen, dass derzeit niemand ohne Genehmigung der Polizei Koster verlassen dürfe und ihnen im Augenblick nichts anderes übrig bleibe, als zu warten.

			Bente und Svein hatten ihre Neoprenanzüge gegen Kleidung getauscht, die für ein Leitungsteam angemessener war. Sveins Jackett schmiegte sich wie angegossen um die breiten Schultern, und Bentes blütenweiße Bluse saß selbstverständlich tadellos. Meja hatte ein Kleid angezogen und das vorhin noch verwuschelte Haar zu einem langen Zopf geflochten. Diamantstecker glitzerten in ihren Ohren, und um den Hals trug sie die Ketten, die Måns ihr geschenkt hatte und die sie niemals abnahm.

			»Wo ist die Polizei hin?«, fragte Måns und setzte sich zu den anderen an den Tisch.

			»Keine Ahnung.« Svein zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gehen sie irgendeiner Spur nach. Mag jemand was trinken? Wir müssen wahrscheinlich nüchtern bleiben, aber Wasser, Tee …?«

			»Ich sehe ihn immer noch vor mir«, sagte Meja und wandte sich dann an Bente: »Hast du den Toten eigentlich erkannt?«

			»Nein«, antwortete Bente. »Sollte ich?«

			»Das war der Barkeeper, mit dem wir uns Mittwochabend unterhalten haben. Fredde.«

			»Echt, der Barkeeper?«

			»Ja. Ich habe ihn ehrlich gesagt nicht erkannt, aber dann habe ich die Hotelmitarbeiter darüber reden hören. Schlimm, oder? Er war so nett.«

			Unter dem Tisch drückte Meja ihr Bein leicht gegen das von Måns, und er verstand den Wink sofort. Mittwochabend? Das war einen Tag vor seiner und Sveins Ankunft gewesen. Natürlich hatten Bente und Meja abends in der Bar gesessen. Måns starrte Meja an. Er nahm an, dass sie seinen Blick spürte, denn nun war der Druck ihres Beines konstant. Eifersucht loderte in ihm auf. Er hasste es, dass sie mit anderen Männern ins Bett ging. Sie war einfach unersättlich. Dennoch erregte ihn nichts mehr als das. Sein dunkles und brutales Begehren trieb ihn vollkommen in den Wahnsinn. Hatte sie Sex mit dem Barkeeper gehabt, der jetzt tot am Ufer lag? Garantiert hatte sie das! Gott, wie er sie in diesem Augenblick wollte. Er wusste genau, was er mit ihr machen würde, was sie von ihm wollte, um bestraft zu werden. Ich bin ja total gestört, dachte er dann. Das ist doch nicht normal.

			Die Atemkontrolle war ganz allmählich Teil ihres Liebesspiels geworden. Nicht gleich am Anfang, denn es war eine gefährliche Angelegenheit, doch je besser sie einander kennenlernten, desto weiter gingen sie. Meja vertraute ihm, und er vertraute ihr. Bis dahin war er niemals mit den Händen einer Frau um den Hals zum Höhepunkt gekommen, doch es hatte sich als großartig herausgestellt. Er gab die Kontrolle ab, überließ sie Meja. Inzwischen, ein Jahr später, waren die Rollen vertauscht. Sie hatte ihm die Macht überlassen, er hatte die Führung übernommen. Und sie wollte bestraft werden, flehte und bettelte ihn an. Während ihre übrigen Spiele eher unschuldig waren, hatten die Bestrafungen eine reale Komponente, so glühend war sein Zorn und so groß seine Liebe. Meja vernichtete ihn, und er fühlte sich lebendiger denn je.

			Er räusperte sich. »Ich gehe in mein Zimmer. Wenn die Polizei kommt, könnt ihr denen ja sagen, wo ich bin. In der Zwischenzeit kann ich genauso gut was arbeiten, statt hier in der Bar rumzusitzen.« Er und Mejas Blicke kreuzten sich.

			Kurze Zeit später wurde die Tür des Nachbarzimmers geöffnet, woraufhin er rasch seinen Laptop zuklappte und sich die Hose zuknöpfte. Hätte er geahnt, dass Meja so schnell sein würde, hätte er trotz Mörderlatte gewartet.

			Er hörte sie drüben bei sich rumoren, dann öffnete sich seine Tür. Sie kam barfuß zu ihm getappt und setzte sich auf seinen Schoß. In seinen Armen machte sie sich klein und zerbrechlich, und wie von selbst rutschte ihr Kleid immer höher. Ein letzter Ruck mit dem Hintern, und es glitt nach oben über ihre Hüften. Sie trug keinen Slip. Das tat sie nie. Sie küsste ihn auf den Hals, zeichnete ein Herz mit der Zungenspitze an der Stelle, wo sein Puls pochte.

			»Ich habe immer noch solche Angst, Måns.« Ihre Stimme war zart und hell, doch das, was sie als Frau tat, war mächtig und dunkel. Wie ein Vulkan umfing sie ihn mit ihrer Lava und ließ ihn nicht entrinnen. Sie war so komplex, und es machte ihn fertig, dass er sie nicht kontrollieren konnte.

			Die Halsketten hatte sie statt des Rings bekommen, den er ihr nicht schenken konnte. »Erst wenn du sie mir irgendwann zurückgibst, lasse ich dich gehen«, hatte er beim Überreichen des Geschenks gesagt. »Ich werde sie immer tragen«, hatte sie geantwortet.

			Jetzt zog er die Ketten nach oben und zwang Meja auf diese Weise, ihm in die Augen zu sehen. »Wollte dich der Barkeeper?«, fragte er heiser.

			»Ja«, flüsterte sie.

			»Und wolltest du ihn auch?« Die Vorstellung bereitete ihm Höllenqualen.

			»Wie meinst du das?«, fragte sie sanft.

			Er verstärkte den Griff um die Halsketten. Er konnte nicht anders. Er wollte ihr wehtun. »Du hast mich schon verstanden.«

			»Ja, ich wollte ihn«, sagte sie. »Du weißt, wie sehr mich Begegnungen mit Fremden in Bars anmachen.« Ihre Hand schob sich zwischen ihre Körper, und sie knöpfte routiniert seine Hose auf. »Welche Strafe du mir auch auferlegst, ich werde sie annehmen.«

			Ihm wurde klar, dass sie vielleicht die Letzte war, die den toten Mann am Ufer gesehen und womöglich sogar berührt hatte. Warum machte ihn das so dermaßen geil?

			»Ich finde es schrecklich, dass du außer mir noch andere Männer willst«, stöhnte er leise.

			»Aber dein Körper fährt darauf ab«, erwiderte sie und setzte sich rittlings auf ihn. »Diesmal solltest du mich hart bestrafen.« Sie ließ ihren Unterleib an seinem kreisen. »Bitte, Måns, ich brauche das, damit ich es lerne. Du willst doch, dass ich mich bessere?«

			Er wollte ihr wehtun, da hatte sie recht. Allein der Gedanke steigerte seine Erregung. Er stieß sie grob von sich.

			»Zieh dich an«, blaffte er. »Du benimmst dich wie eine Schlampe.«

		


		
			KAPITEL 8

			Als Rolf schwankte, sprang Vega vom Stuhl und taumelte aus dem Raum. Ihr Auge hielt sie geschlossen, denn sie traute sich nicht, es zu öffnen. Die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, waren womöglich gar keine Tränen, sondern Blut. Im Laufen schnappte sie sich ihre Jacke, für die Gummistiefel blieb keine Zeit. Sie musste hier weg.

			Ihre Füße sanken in den eiskalten Schlamm vor dem Haus. Inzwischen war es nahezu dunkel, und das Moped konnte sie in ihrem Zustand nicht fahren. Sie zog den Südwester aus der Tasche und presste ihn sich ans Auge, das sich wie betäubt anfühlte. Stolpernd brachte sie sich außer Sichtweite von Rolfs Haus und schaltete dann die Handytaschenlampe ein. Als sie es ein Stück die Straße hinuntergeschafft hatte, rief sie mit zitternden Fingern Linus an.

			»Sag Ribbing, er soll noch bleiben. Ich brauche Hilfe«, sagte sie. Es schüttete, und ihr Handy würde nicht mehr lang funktionieren. »Außerdem muss eine Streife herkommen und Rolf festnehmen.«

			»Hat er gestanden?«, fragte Linus überrascht.

			»Nein, aber er hat Waffen im Haus, und in betrunkenem Zustand ist er gefährlich. Außerdem muss er wegen Freddes Tod vernommen werden, aber erst nach seiner Festnahme«, antwortete Vega. »Ist die Verstärkung schon da?«

			»Nein, aber die Kollegen kommen gerade.«

			»Gut, ich habe ein paar Sachen bei Rolf gelassen, weil … Das können wir später besprechen. Aber sorg dafür, dass Ribbing bleibt. Mir tut das Auge weh, er soll es sich ansehen.«

			Der Grat zwischen den Rollen als Mutter und als Kollegin war manchmal sehr schmal, doch gerade ermittelten sie im Todesfall von Fredde, und ihre Söhne waren nichts anderes als ganz normale Schutzpolizisten. Linus und Hugo hatten ihre Aufgaben und Vega hatte ihre.

			»Was ist passiert?«

			»Ach nichts, ich habe nur einen Zweig ins Auge bekommen.« Rolfs Angriff war eine Sache zwischen ihr und ihm. »Ich bespreche das mit der Leitstelle, sobald ich hier weg bin. Morgen früh bei Tagesanbruch haben wir genug Polizisten hier. Wie gesagt, Rolf besitzt mehrere Waffen. Ihr müsst ihn überraschen.«

			»Alles klar.«

			»Es wäre gut, wenn mich jemand abholt, ich habe mein Moped bei Rolf stehen lassen.«

			»Kalle ist zurück. Moment, ich gebe ihn dir«, sagte Linus.

			»Kalle hier.«

			»Was hast du mit deinem Sohn gemacht?«

			»Meine Mutter konnte ihn nehmen.«

			»Okay, super«, sagte Vega. »Ich war eben bei Rolf und musste mein Moped und meine Stiefel dalassen. Könntest du mich abholen?«

			Es war angenehm, wenn Leute handelten, ohne Fragen zu stellen, und Kalle war so jemand. »Ich sitze schon auf dem Moped, bin gleich da. Sieh zu, dass du deine Taschenlampe eingeschaltet hast.«

			Vega murmelte eine Antwort und beendete das Gespräch. Bei schlechtem Wetter verließ sie nie ohne ihre Stirnlampe das Haus, doch die lag noch auf der Ladefläche des Mopeds, da sie bei ihrer Flucht aus Rolfs Haus nicht gewagt hatte, kurz stehen zu bleiben und sie sich zu schnappen. Die Handytaschenlampe musste genügen.

			Rolf hatte mit keinem Laut zum Ausdruck gebracht, dass ihn Freddes Tod getroffen hätte. Das erstaunte sie eigentlich am meisten. Die einzige Gefühlsregung war der Hass gegen sie gewesen. Und er hatte dieselben Anschuldigungen vorgebracht wie damals, nämlich dass seine Frau und Peter ein Verhältnis gehabt hätten. Vega war dieser Behauptung seinerzeit nachgegangen und hatte keinerlei Beweise für eine Affäre gefunden. Die existierte ausschließlich in Rolfs Kopf und nahm offenbar so viel Raum ein, dass nicht einmal nach Freddes Tod Platz für andere Gefühle war.

			Die Liebe ist stärker als alles andere. Seit sie Peter verloren hatte, glaubte sie nicht mehr daran. Hass war stärker als alles andere. So lautete seitdem ihre feste Überzeugung.

			Das Knattern von Kalles Moped erklang in der Ferne, und sie schwenkte ihr Handy, damit er sie sah.

			»Du Arme, hast du einen Zweig ins Auge bekommen?«, fragte er angesichts des Südwesters, den sie noch immer auf ihre rechte Gesichtshälfte gepresst hielt. »Blutest du?«

			»Ich traue mich gar nicht, nachzuschauen«, sagte sie, während Kalle ihr auf die Ladefläche half. Was für ein Dreckstag.

			Kalle zog seine Stiefel aus und reichte sie Vega. »Du musst dir die Füße aufwärmen«, sagte er und startete das Moped. »Ribbing wartet im Hotel auf dich, ich fahr dich hin.«

			»Danke.« Vegas Auge hatte angefangen zu schmerzen. Was, wenn sie auf der einen Seite blind wurde? Sie hatte immer hervorragend gesehen und war froh, weder auf eine Brille noch Kontaktlinsen angewiesen zu sein. Kürzlich hatte der Optiker beginnenden Grauen Star festgestellt, doch das ließ sich ja operieren. Inzwischen brauchte sie zwar eine Lesebrille, das war aber auch alles. Nicht auszudenken, wenn sie ihr Sehvermögen verlor!

			Das Moped holperte Richtung Hotel. Ihr halber Kopf fühlte sich an, als müsse er vor Schmerz explodieren. Vega glaubte nicht an Gott, trotzdem betete sie stumm, mit ihrem Auge möge alles in Ordnung sein. Sie hoffte, dass sie instinktiv den Kopf weit genug zurückgerissen hatte und Rolfs Finger nicht in das Auge eingedrungen, sondern lediglich leicht dagegen gedrückt hatte. Sie wusste es nicht, sondern merkte nur, dass sich der Schmerz mit jeder Unebenheit, über die das Moped fuhr, intensivierte. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein Messer durch die Augenhöhle gerammt.

			Als sie vor dem Hotel zum Stehen kamen, war Vega der Ohnmacht nahe. Sie versuchte, vom Moped zu steigen, doch alles drehte sich.

			»Vega! Geht’s dir so schlecht? Komm, stütz dich auf mich«, sagte Kalle. Auf dem Weg ins Hotel begegneten sie einer Frau, die gleich auf sie zukam. »Da sind Sie ja! Sie haben doch gesagt, Sie wollen mit uns reden.«

			Vega erkannte ihre Kurzhaarfrisur und die markanten Wangenknochen. Sie war eine der vier Personen, die Fredde gefunden hatten. Mist. Die musste sie heute Abend noch befragen. Nach der ganzen Sache mit Rolf hatte sie das erfolgreich verdrängt.

			»Wir warten schon seit Ewigkeiten auf Sie«, fuhr die Norwegerin fort und deutete auf einen Mann, der ein Stück entfernt auf einer Sofagruppe saß.

			Vega war nicht imstande, auch nur ein Wort herauszubringen, doch Kalle verstand, was sie ihm mitteilen wollte, als sie fest seinen Arm drückte.

			»Bleiben Sie, wo Sie sind, so wie es Ihnen gesagt wurde«, antwortete er entschlossen. »Bald wird es nämlich im ganzen Hotel von Polizisten wimmeln.«

			»Das geht aber nicht. Ich muss raus und zwei meiner Kollegen suchen. Wir haben sie seit einer Stunde nicht mehr gesehen«, widersprach die Frau.

			»So wollen Sie aber hoffentlich nicht rausgehen?« Kalle deutete auf ihre weiße Bluse und den engen Rock. Er selbst trug nach wie vor lediglich Strümpfe an den Füßen. »Ziehen Sie sich was für den Regen an und halten Sie sich bitte unbedingt fern vom Meer. Sind Sie wirklich sicher, dass Ihre Kollegen bei diesem Wetter nach draußen gegangen sind?«

			Vega drückte seinen Arm erneut, damit er aufhörte zu reden. »Sie ist erwachsen, sie kommt schon klar«, sagte sie, nickte der Norwegerin knapp zu und ging dann gemeinsam mit Kalle weiter die Treppe hinauf zum Arzt.

			»Ich würde dir raten, da noch mal einen Spezialisten draufschauen zu lassen.« Folke Ribbing legte die Lampe weg, mit der er ihr ins Auge geleuchtet hatte. »Ein Zweig, ja?«

			Kalle hatte sie mit dem Arzt allein gelassen, und nun schien ihr Ehrlichkeit angebracht. »Nein, ein Finger«, erwiderte sie. »Aber das braucht außer dir niemand zu wissen.«

			»Ein Finger. Hm. Der ist eventuell etwas weicher als ein Zweig, aber falls der Nagel lang war, könnte er Schäden angerichtet haben, die ohne spezielle Instrumente nicht zu erkennen sind. War das vorsätzlich? Gegen eine Polizistin?«

			»O Mann, für so was habe ich jetzt überhaupt keine Zeit«, stöhnte Vega. Erst auf Ribbings Aufforderung hin hatte sie sich getraut, ihr Auge zu öffnen. Gott sei Dank konnte sie sehen, aber es fühlte sich besser an, das Lid geschlossen zu halten. »Nein, es war … ein Unfall, aber er war betrunken, und ich möchte ihn nicht anzeigen, das bleibt also bitte zwischen uns.«

			»Natürlich«, versicherte Ribbing. »Ich empfehle dir aber dringend, dich möglichst bald von einem Augenarzt untersuchen zu lassen.«

			»Und das kann nicht warten?«

			»Ein paar Tage schon, solange dein Sehvermögen nicht schlechter wird. Beim geringsten Anzeichen einer Verschlechterung musst du aber sofort in die Notaufnahme. Zumindest ist es schon mal positiv, dass du sehen kannst. Ich denke, du hattest Glück und trägst keine bleibenden Schäden davon.« Er stand auf und griff nach seinem Handy.

			Im selben Moment leuchtete der Himmel vor dem Fenster auf, dann krachte es, dass das ganze Hotel bebte.

			»Mein Gott, was war das?«, stieß Vega aus und sah sich um. Es war, als wäre der Blitz mitten im Zimmer eingeschlagen.

			Dann ging der Feueralarm los.

		


		
			KAPITEL 9

			Bente stand am Fenster und telefonierte mit ihrem Mann. Draußen blitzte und donnerte es wie verrückt, der Regen prasselte gegen die Scheibe. Das Unwetter musste direkt über ihnen sein.

			»Even, ich habe keine Lust, über den Toten zu reden, den wir gefunden haben. Hoffentlich kann ich einfach schnell nach Hause. Keine Ahnung, ob bei dem Wetter überhaupt Fähren gehen.«

			Even erinnerte sie an die Ballettvorstellung der Mädchen morgen Nachmittag, als hätte Bente die vergessen.

			»Es tut mir ja leid, aber was soll ich denn machen?«

			Ihr Schuldgefühle einzureden, war sein Spezialgebiet. Wann hatte er zum ersten Mal das Wort Scheidung ausgesprochen? Lange her. Seitdem hatte er es etliche Male wiederholt, ohne seine Drohung in die Tat umzusetzen.

			»Da suche ich mir lieber eine Wohnung und habe die Kinder jede zweite Woche«, hatte er vergangenes Wochenende gesagt, war dabei jedoch ihrem Blick ausgewichen. »Ich meine es ernst, Bente. Entweder du kündigst und suchst dir einen Job, bei dem du gleichzeitig Mutter und Hausfrau sein kannst, oder wir lassen uns scheiden. Deine Entscheidung. Aber so geht es nicht weiter, ich gehe kaputt!«

			Immer dieselbe Leier. Sie hatten ein Traumhaus im Osloer Stadtteil Nordstrand, nicht allzu weit vom Büro, und zwei tolle Kinder, die eine Mutter und einen Vater brauchten. Bente arbeitete sich krumm, um ihnen allen ein schönes Leben zu ermöglichen. Wenn sie in der Immobilienagentur kündigte, mussten sie in eine billigere Gegend ziehen. Wobei das nicht der Knackpunkt war. Und im Grunde hing sie auch gar nicht so sehr an ihrem Job. Doch dass Even ihr ständig Ultimaten stellte, regte sie auf.

			»Ich gehe auch kaputt, schon mal daran gedacht?«, hatte sie bei ihrem letzten Streit entgegnet. »Natürlich würde ich gern mehr Zeit mit dir und den Kindern verbringen, aber so ist es eben mit meinem Job. Wir haben uns zusammen für diesen Lebensstil entschieden, schon vergessen?« Sie hatte keine Antwort erhalten, und ihre Verachtung für ihren Schwächling von Mann wuchs.

			Als der Feueralarm losging, sagte Even ruhig: »Super Timing«, und drückte sie weg. Was immer sie tat – sie war schuld an allem Unheil dieser Welt.

			Bente schnupperte. Ihr Geruchssinn hatte durch das Koks gelitten, doch sie nahm keinen Brandgeruch wahr. Ob sie bei Meja und Måns anklopfen sollte? Sie hatte die beiden vorhin nicht gefunden, als sie nach ihnen suchte, aber jetzt verließen wegen des Alarms ja ohnehin alle das Hotel. Vielleicht sollte sie sich auch Sorgen um Svein machen, allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass er seine eigene Haut retten konnte. Die Vorwürfe, die er ihr vorhin am Ufer gemacht hatte, waren zugegebenermaßen nicht ganz unberechtigt. Sie hatte sie in ähnlicher Form schon unzählige Male zu hören bekommen. Even brachte sie in regelmäßigen Abständen vor, seit sie verheiratet waren. Gefühlskalt, distanziert, null Einfühlungsvermögen, mit diesen Worten beschrieb er sie gern. Einmal hatte er sie gefragt, wie sie in einem Katastrophenfall reagieren würde, und die Titanic als Beispiel genommen. »Stell dir vor, dass vor dir auf der Treppe eine Mutter und zwei Kinder darum kämpfen, zu den Rettungsbooten oben an Deck zu gelangen. Was tust du?«

			»Keine Ahnung. Selbst wenn man glaubt, man wüsste, wie man in so einer Situation handeln würde, tut man im Ernstfall vielleicht genau das Gegenteil.« Sie war nie in einer solchen Lage gewesen, woher sollte sie also wissen, wie sie reagieren würde?

			»Dass du nicht sofort die Kinder retten würdest, erschreckt mich«, hatte er erwidert – der Engel, mit dem sie verheiratet war. Immer häufiger verspürte sie den Drang, ihm eine reinzuhauen. Diese Selbstgefälligkeit widerte sie an.

			Draußen auf dem Vorplatz des Hotels sah sich Bente nach ihren Kollegen um und entdeckte schließlich Svein und Måns, die sich zum Schutz vor dem Regen an die Hauswand drückten.

			»Wo ist Meja?«, rief sie.

			»Wir haben sie nicht gefunden«, sagte Svein.

			»Måns, wo ist sie?« Bente war davon überzeugt, dass Måns und Meja zu jedem Moment übereinander Bescheid wussten. »Wenn du weißt, wo sie steckt, musst du es sagen.« Sie packte ihn am Arm. »Das ist kein Spiel. Die Polizei will mit uns reden. Wenn Meja nicht auftaucht und sie rauskriegen, dass sie mit Johnny Kron verheiratet ist, bricht die Hölle los.«

			»Was, wenn sie entführt wurde?«, fragte Svein.

			Immer musste er übertreiben. Bente seufzte und zog ihre Kollegen näher zu sich heran. »Wir müssen Meja finden. Wo sollen wir suchen?«

			»Sollten wir das nicht besser der Polizei überlassen?«, wandte Svein ein. »Wir dürfen ja nicht mal ins Hotel.«

			»Måns, was denkst du?«

			»Ich wäre auch dafür, es der Polizei zu überlassen«, meinte er. »Falls es brennt, suchen sie das Gebäude ja sowieso nach Leuten ab.«

			»Schau mal, da ist die Polizistin von vorhin. Ich spreche mit ihr«, sagte Bente. »Wartet hier.« Um Meja machte sie sich weniger Sorgen, sondern eher um den Aufruhr, der drohte, wenn man sie nicht schleunigst fand.

		


		
			KAPITEL 10

			Elsa Frölander hörte sich ein weiteres Mal Måns’ Nachricht auf der Mailbox an. Sie legte ihr Handy weg, lehnte den Kopf gegen das Fenster des Ferienhäuschens, das sie sich gemietet hatte, und schloss die Augen. Ein junger Mann war tot, und sie fragte sich, ob Måns auch vernommen werden würde.

			»Weiß er, dass du es weißt?«, hatte ihr Life Coach sie bei ihrem letzten Termin gefragt.

			Er war der Einzige, dem gegenüber sie ehrlich war. Natürlich vertraute sie ihm nicht alles an, aber das Allermeiste.

			Måns hatte sich schlagartig verändert – von einem Wochenende zum nächsten. Vor seinen kurzen Seitensprüngen hatte sie erfolgreich die Augen verschlossen, dabei ging es um Sex, sonst nichts, doch diese Affäre schien etwas vollkommen anderes zu sein. Sie erfüllte ihn auf eine Art, die Elsa in Panik versetzte. Immer wieder erwischte sie ihn dabei, wie er in die Luft starrte, als sähe er Gespenster, und sie war ganz eindeutig nicht diejenige, an die er dabei dachte. Und ständig hing er am Handy. Er lächelte, schrieb etwas und lächelte wieder. Er legte es kaum noch aus der Hand, nicht einmal, wenn er auf die Toilette ging.

			»Nein, das weiß er natürlich nicht«, hatte sie dem Coach geantwortet. Nie und nimmer käme ihr in den Sinn, Måns in irgendeiner Weise Vorhaltungen zu machen.

			Ihr Mann kam ungefähr jedes zweite Wochenende nach Hause, kaufte Blumen, schlief mit ihr und war ganze achtundvierzig Stunden lang gut gestimmt. Ab Stunde neunundvierzig erschien ein freudiger Ausdruck in seinem Gesicht, und zur fünfzigsten Stunde, wenn er ihr zum Abschied winkte und in seinen Luxusschlitten stiegt, wirkte er überglücklich. Dann wurde ihr schlecht vor Angst.

			»Warum sprichst du ihn dann nicht darauf an?«, hatte ihr Coach gefragt.

			Sie hatte mit den Achseln gezuckt. »Vielleicht habe ich Angst vor der Antwort.«

			»Was, glaubst du, wird er sagen?«

			»Dass er mich verlassen will.«

			»Was braucht es, damit stattdessen du ihn verlässt?«

			Dass der Coach einfach nicht begriff, dass sie Måns niemals verlassen konnte. Sie wollte nur, dass er das Interesse an Meja verlor, nicht mehr mit ihr schlief und stattdessen zu ihr, Elsa, nach Hause kam. Doch der Coach hatte erwidert, das könne sie nicht beeinflussen, sie habe nur ihr eigenes Leben in der Hand. »Welche Ziele hast du für dich, Elsa?«, hatte er in so sanftem Ton gefragt, dass sie ihm am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Als redete er zu einem Kind, hatte er hinzugesetzt: »Du kannst nur deine eigenen Ziele beeinflussen.«

			Danke, das war ihr klar. Wäre Måns ihr bloß treu, könnten sie die schönste Ehe der Welt führen, so wie früher, als er sich nicht an ihr sattsehen konnte. Sie war zwanzig gewesen und er dreißig, als sie sich kennenlernten. Er hatte ihr den Hof gemacht. Damals wollte er ständig in ihrer Nähe sein. Wie sie das vermisste. Ihre Hand in seiner oder ein beschützender Arm um ihre Schulter. »Das ist meine Frau«, hatte er stolz erklärt, wann immer er sie vorstellte. Aber jetzt hatte sich die Situation verändert, und Elsa würde keinerlei Forderungen an ihn stellen. Sie hatte eine Heidenangst, er könnte sich dann für seine Geliebte entscheiden. Also schwieg sie und hoffte, dass der Reiz des Neuen bald verfliegen würde.

			Wenn der Coach wüsste, was ich hier tue, würde er mich wahrscheinlich nie wiedersehen wollen, dachte sie und spähte erneut durchs Fenster. Sie konnte ihm nicht erklären, warum Måns ihr Leben war und dass sie ihm alles verzeihen würde, wenn er nur bei ihr blieb.

			Als sie beschlossen hatte, ihrem Mann gestern Morgen nach Koster zu folgen, hatte sie es als eine Art Selbsttest betrachtet. Wie sehr war sie bereit, sich zu erniedrigen, um seine Frau sein zu dürfen? Wenn sie ihn und seine Geliebte zusammen sah, so hatte sie sich eingeredet, würde sie ihn verlassen. Denn dann ginge es ihr so schlecht, dass sie sich von ihm würde trennen müssen, um wieder atmen zu können. Es war lange her, seit sie zuletzt richtig durchgeatmet hatte. Sie sehnte sich danach.

			Elsa hatte irgendwo gelesen, dass man seinen Partner freigab, wenn man ihn wirklich liebte, aber wohin dann mit all dem Schmerz? Sollte man den einfach aushalten? Der bloße Gedanke, Måns könnte ein Leben ohne sie führen, erschien ihr unwirklich, trotzdem spürte sie, dass er sich von ihr entfernte. Ihr Mann begehrte eine andere Frau, und diese Vorstellung war unerträglich. Er durfte sie nicht verlassen, da war es noch besser, er starb. Das klang furchtbar, und sie würde den Gedanken niemals laut aussprechen, doch so fühlte es sich an.

			Dieses Jahr waren sie zwanzig Jahre verheiratet, doch an ihrem Hochzeitstag war er in Oslo gewesen und hatte nicht einmal angerufen. Und als er am Wochenende darauf nach Hause kam, erwähnte er mit keinem Wort, dass sie etwas zu feiern hatten. Also hatte sie die für ihn besorgte Überraschung verschwinden lassen, denn sie wollte ihm nichts schenken, ohne selbst etwas von ihm zu bekommen. Diese Schmach wollte sie sich ersparen.

			An welchem Punkt war alles so fürchterlich schiefgegangen? Ihrer Erinnerung nach war ihre Ehe, zumindest in der Anfangszeit, leidenschaftlich gewesen. Elsa hatte ihre Beziehung genossen, doch Måns hatte zunehmend Unzufriedenheit mit ihrem Sexleben geäußert. »Ich habe Angst, dass wir uns auseinanderleben«, sagte er beispielsweise, wenn sie weniger häufig mit ihm schlafen wollte als er mit ihr.

			Damals arbeitete er noch in Göteborg. Sie hatten sich ein Reihenhaus in Örgryte gekauft und vergeblich versucht, Kinder zu bekommen. Als sie die Hoffnung aufgegeben hatten, jemals biologische Eltern zu werden, bestand weniger Grund, miteinander zu schlafen, so hatte sie es empfunden. Schließlich gab es andere Arten, einander nahezukommen, etwa indem man sich unterhielt und schöne Momente miteinander verbrachte. Doch Måns hatte immer häufiger von Sex gesprochen. Eines Tages hatte er ihr geradeheraus gesagt, dass er sich danach sehne, eifersüchtig zu sein, und dass sie gern etwas mit einem anderen Mann anfangen dürfe, solange sie ihm anschließend jedes Detail erzähle. Der größte Traum ihres Ehemanns war es also, sie einem anderen zu überlassen. Sie verstand es beim besten Willen nicht, und es brach ihr das Herz, dass er solche Fantasien hatte. Sie erkannte ihn nicht wieder. Wo war der Mann geblieben, der sie verehrt hatte?

			Er hatte nie zugegeben, dass er anfing, fremdzugehen, doch als Ehefrau weiß man, wenn der Partner untreu ist. Sie versuchte, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen, es ekelte sie aber an, mit einem anderen Mann rumzumachen. Schon beim ersten Kuss brach sie die ganze Aktion ab. Dennoch erzählte sie Måns davon, und seine Augen leuchteten auf. »Und, warst du erregt?«

			»Ein bisschen«, sagte sie in der Hoffnung, ihn so eifersüchtig zu machen, dass er sie nie wieder in die Nähe eines anderen Mannes ließ. Stattdessen wirkte er zufrieden und wurde dadurch kein bisschen treuer.

			Aber erst als er Meja kennenlernte, bekam Elsa Panik. Das zwischen den beiden war kein gewöhnliches Fremdgehen, sondern etwas anderes, das immer mehr von Måns Besitz ergriff, ohne dass Elsa es verhindern konnte. Liebe würde sie es nicht nennen, eher Besessenheit, aber das war genauso schlimm.

			Sie hatte erkannt, dass seine Besessenheit der Grund für ihre Angst war und ihr Leben zerstörte. Selbst ihre Tätigkeit in der Bank litt darunter, dabei war sie immer so stolz auf ihren Job gewesen und gerne zur Arbeit gegangen. Das Einzige, was half, war, Måns zu überwachen. Das linderte ihre quälende Unruhe. Und Elsa war zu einer geschickten Spionin geworden. Es gab unendliche Mittel und Wege, seinem Partner auf die Schliche zu kommen.

			Anfangs, als sie lediglich einen Verdacht hegte, hatte sie einen Detektiv angeheuert. Er hatte ihr Bildmaterial überreicht, das Mejas Ehemann Johnny Kron hätte veranlassen können, nicht nur seine Frau, sondern auch Måns umzubringen. Doch Elsa wollte Måns zurückhaben, und zwar lebendig, damit sie wie besprochen ein Kind adoptieren konnten.

			Seit Måns Meja kannte, wiegelte er ab, wann immer Elsa auf das Thema Kinder zu sprechen kam, als sei er immer schon gegen die Idee gewesen. Schließlich arbeite er in Norwegen, und auf ihr laste dann viel zu viel Verantwortung und so weiter und so fort. Er drehte es so, als ginge es dabei um sie und nicht um ihn und seine Geliebte.

			Die Informationen, die sie sammelte, würde sie nie gegen ihn verwenden. Täte sie das, würde er sie verlassen. Er würde ihr Nachspionieren als größeren Verrat empfinden als sein Fremdgehen.

			Ob er wusste, dass Meja mit etlichen Männern in die Kiste stieg? War Mejas Mann, der prominente Politiker Johnny Kron, an dessen Seite sie in die Kamera zu lächeln pflegte, über die Affären seiner Frau im Bilde? Sie waren ein schönes Paar, und Elsa begriff nicht, wie Meja ihn so hintergehen konnte. Sofern nicht beide pervers waren.

			Sie hatte schon erwogen, sämtliches Material anonym an Mejas Mann zu schicken, bis auf die Fotos mit Måns. Doch dann würde sich Kron womöglich gezwungen sehen, sich von Meja scheiden zu lassen, und als Single wäre sie eine noch größere Bedrohung für Elsas Ehe. Und für die Familie, die Elsa gründen wollte, ehe es zu spät war. Mit einer geschiedenen Meja wäre alles vorbei.

			Der Regen peitschte gegen die Scheiben, wodurch sie weniger weit sehen konnte als bei ihrer Ankunft vor einigen Stunden. Da hatte sie von dem oben auf dem Hügel stehenden Haus einen perfekten Blick auf das unterhalb liegende Hotel gehabt.

			Sie und Måns hatten schon viele Male in dem Hotel gewohnt, das inzwischen Ekenäs Havshotell hieß. Beide liebten die Kosterinseln und hatten jeden Sommer mindestens ein Wochenende hier verbracht. Einmal hatten sie sogar für einen ganzen Monat ein Ferienhaus gemietet. Wie glücklich sie damals waren. Sie badeten im Meer, grillten und unternahmen Fahrradtouren wie ein ganz normales Paar.

			In diesem Sommer war davon keine Rede mehr gewesen. Måns hatte wegen der Arbeit mehr oder weniger den ganzen Sommer nicht aus Norwegen weggekonnt und Elsa vorgeschlagen, ein paar Wochen mit einer Freundin irgendwo im Ausland Urlaub zu machen. »Wäre das nicht schön?« In seinem Eifer, sie loszuwerden, hatte er offenbar vergessen, dass all ihre Freundinnen verheiratet waren und den Sommer mit ihren Partnern verbrachten. Nur Elsa war allein.

			Sie fröstelte und schlang die Arme um ihren Körper. Es war kalt am Fenster. Besser, sie zog etwas Warmes über, wenn sie hier noch länger sitzen wollte.

			Während sie ihren Wollpulli aus dem Koffer kramte, wanderten ihre Gedanken zurück zum gestrigen Tag, ehe sie aus dem Hotel ausgecheckt hatte. Sie war eine Fähre vor Måns auf der Insel angekommen mit dem Plan, ihr Hotelzimmer während der Tage, die das Team-Retreat ihres Mannes auf Koster dauerte, nicht zu verlassen. Im Ica-Supermarkt besorgte sie sich ausreichend Essen, um für die Zeit versorgt zu sein, dann checkte sie im Hotel ein. Sie wusste genau, in welchem Zimmer ihr Mann am liebsten wohnte, und zum Glück gab es ein freies Zimmer direkt gegenüber, sodass sie es durch den Türspion sehen konnte, als Måns ankam. Er und seine Kollegen verbrachten den Donnerstagnachmittag im Konferenzraum. Währenddessen schaute Elsa fern und streamte Filme. Ihre Zimmertür ließ sie einen Spaltbreit offen, damit sie hörte, wenn draußen jemand vorbeiging. Zweimal drückte sie die Tür vorsichtig zu, als sie jemanden kommen hörte, stellte durch den Türspion jedoch fest, dass es sich um andere Gäste handelte. Erst gegen siebzehn Uhr kamen Måns und Meja gemeinsam. Sie zeigten sich völlig ungeniert in der Öffentlichkeit, als wären sie ein Paar. Elsa wollte schreien, so weh tat es, sehen zu müssen, wie Måns Meja küsste. Das Knistern zwischen den beiden war unverkennbar, und Måns wirkte selig, als er seine Zimmertür öffnete und Meja mit hineinzog. Später meinte Elsa, die beiden beim Sex zu hören, und öffnete weinend die Tür einen Spalt, um ihren Verdacht bestätigt zu bekommen. Doch der lautstarke Geschlechtsverkehr der beiden war einerlei, denn als sie die Tür schloss, sah sie in erster Linie ihren zärtlichen Kuss vor Augen.

			Tief drin wusste sie, dass ihre kranke Verfolgungsjagd auf ihren Mann irgendwann ein Ende haben musste, vermutlich, wenn sie ihr selbstquälerisches Verhalten nicht länger ertrug. Sie hatte geglaubt und gehofft, wenn sie seine Untreue mit eigenen Augen sähe, würde das dazu führen, dass sie Koster verließ und aufhörte, ihm nachzustellen. Doch gestern Nachmittag hatte sie so unter Adrenalin gestanden, dass eine Abreise undenkbar schien. Sie musste bleiben und Måns auf Schritt und Tritt überwachen. Kein Mensch würde das verstehen. Nicht einmal ihr Coach konnte nachempfinden, wie das Adrenalin auf ihre Angst wirkte. Es war ihre Droge, und in der aktuellen Lage konnte sie ohne nicht leben.

			Statt also nach Hause zu fahren, wie jeder Mensch mit ein bisschen Selbstachtung es getan hätte, checkte sie hastig aus, während ihr Mann sich im Zimmer gegenüber mit seiner Liebsten vergnügte.

			Am Schwarzen Brett vor dem Supermarkt entdeckte sie ein Häuschen, das zu vermieten war. Es stand in einer Siedlung auf dem Hügel direkt oberhalb des Hotels. Sie klingelte, der Eigentümer wollte das Geld in bar, und dreißig Minuten später war sie eingezogen. Nun saß sie hier am Fenster und spähte mit einem Fernglas hinaus. Sie hatte das Fernglas auf der Fensterbank gefunden, wo es vermutlich lag, damit die Feriengäste den Blick aufs Meer genießen konnten. Doch die schöne Aussicht interessierte sie nicht. Niemand konnte von ihr unbemerkt das Hotel verlassen, darum ging es. Das Fernglas war ein Geschenk Gottes, hatte sie schnell festgestellt.

			Am Morgen, ehe das Unwetter über die Insel hereinbrach, hatte sie Måns und seine drei Arbeitskollegen in Neoprenanzügen aufbrechen sehen. Vermutlich wollten sie paddeln gehen, eine Schnapsidee, wenn man sich den Himmel anschaute. Insofern war es kein Wunder gewesen, dass die Gruppe schon einige Stunden später zurückkehrte. Kurz darauf erhielt sie Måns’ Nachricht, dass eine Leiche gefunden worden sei. Wieder ein paar Stunden später meinte sie Måns und Meja aus dem Hotel kommen zu sehen, war sich aber nicht sicher, da die Gestalten von Regenschirmen verdeckt waren. Außerdem, was sollten die beiden bei diesem Wetter draußen, wenn sie stattdessen im Hotelzimmer Sex haben konnten. Måns hasste Regen und Kälte. Bestimmt war es jemand anders gewesen.

			Inzwischen war der Himmel schwarz wie die Nacht. Hin und wieder zuckten Blitze über dem Meer, doch die schreckten Elsa nicht. Viel größere Angst machte ihr das, was in ihrem Inneren vorging, der Wahnsinn, der kein Ende nahm und immer übermächtiger wurde. Es war ein eigenartiges Gefühl zu wissen, dass man drauf und dran war, den Verstand zu verlieren, und nichts dagegen tun zu können.

			Elsa zwang sich, eine Runde durchs Wohnzimmer zu gehen, denn sie war ganz steif nach dem langen Sitzen am Fenster. Måns würde vermutlich den restlichen Abend bei seiner Geliebten verbringen. Zumindest konnten die beiden die Insel nicht verlassen, bei diesem Sturm legte keine Fähre an. Das Restaurant war geöffnet, vielleicht tranken sie eine Flasche Wein zusammen und planten ihre gemeinsame Zukunft. Das alles tat so schrecklich weh. Sie sollte Måns hassen, weil er ihr so etwas antat, doch stattdessen hasste sie Meja. Sie hasste sie so inbrünstig, dass sie manchmal Angst vor sich selbst bekam. Im Grunde war alles Mejas Schuld.

			Ein gewaltiger Blitz erleuchtete das Zimmer, dann fiel unten im Hotel der Strom aus, und das Gebäude versank in Finsternis. Hastig zog Elsa ihren dunklen Regenmantel über, schlüpfte in ihre Stiefel und zog sich die Kapuze über den Kopf.

			Wo würde Måns jetzt hingehen? Und Meja?
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			Vega glaubte Leopold nicht, als er ihr erzählte, was das Ermittlungsteam entdeckt hatte. Peter hatte nach und nach alle ihre gemeinsamen Bankkonten geleert. Das gesamte Geld war weg.

			»Nein. Das kann nicht sein«, sagte Vega. Sie hatte Peter eher als geizig empfunden, warum sollte er ihre Konten leer räumen?

			»Frag bei der Bank nach.«

			Für Geldangelegenheiten hatte sie sich nie interessiert, sondern die Finanzen Peter überlassen. Ihr Gehalt wurde auf ein separates Konto überwiesen, und mit der Karte kaufte sie Lebensmittel sowie Kleidung für die Kinder, mehr brauchte sie nicht. Die Kinder besaßen eigene Sparkonten und sie und Peter unterhielten ein gemeinsames Konto. Peter tankte das Auto, bezahlte die Raten für den Hauskredit und größere Anschaffungen, und es hatte nie Anlass bestanden, an seiner Zuverlässigkeit zu zweifeln.

			Am nächsten Tag ging sie zur Sparbanken in Strömstad. Linda Jacobsson sah Vega bedauernd an, als sie um Auszüge sämtlicher Abbuchungen der letzten Jahre bat. Nur auf ihrem Gehaltskonto befand sich noch Geld. Das war alles, was vom jahrelangen Sparen übrig war.

			»Wie konnte er so viel Geld abheben?«, wollte Vega wissen. »Das Konto hat doch uns beiden gehört.«

			»Ich gehe davon aus, dass er eine Vollmacht hatte. Ich schaue gern noch mal nach, wenn Sie möchten, aber sonst hätte er selbstverständlich kein Geld von Ihrem gemeinsamen Konto abheben können.«

			Vega senkte den Blick. Sie hatte Peter vertraut, darauf gebaut, dass er die finanzielle Verantwortung für die Familie übernahm. Natürlich hatte sie ihm eine Vollmacht gegeben.

			Ihre Ersparnisse fürs Alter und für anfallende Renovierungen am Haus – alles weg. Das Schlimmste war jedoch, dass Peter auch die Sparkonten der Jungs leer geräumt hatte. Wie hatte er den Kindern das antun können?

			Im Anschluss an den Banktermin traf sie sich mit Leopold im Café Kaffedoppet.

			»Lädst du mich ein?«, fragte sie. »Ich bin pleite.«

			Er holte Kaffee und zwei grüne Marzipantörtchen mit Vanillefüllung.

			»Warum hat er nichts gesagt?«, fragte sie.

			»Wahrscheinlich hat er sich geschämt«, meinte Leopold. »Scham ist eine starke Triebfeder. Schuldgefühle wird man los, bei Scham ist das schwerer. Selbst wenn man seine Schuldgefühle abschüttelt, die Scham bleibt.«

			»Was glaubt ihr, wofür hat er das Geld gebraucht?«

			»Spielschulden oder Erpressung«, antwortete Leopold, ohne zu zögern.

			»Spielschulden? Du meinst, er war spielsüchtig? Und wer hat ihn bitte schön erpresst?«

			»Das wissen wir noch nicht, aber das versuchen wir natürlich gerade herauszufinden.«

			»Glaubst du, er war in irgendwelche kriminellen Machenschaften verwickelt?«

			Leopold zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, Vega, aber ich halte es nicht für undenkbar. Wir reden hier von hohen Summen.«

			»Aber das Geld lässt sich nicht zurückverfolgen?«

			»Nein. Zum einen, weil er große Beträge in bar abgehoben hat, zum anderen, weil er Überweisungen an Konten getätigt hat, auf die wir keinen Zugriff haben.«

			»Weil sie im Ausland sind?«

			»Genau.«

			»Das heißt, jemand hat Peter erpresst, und als er nicht mehr zahlen konnte, wurde er bestraft?«

			»Könnte sein, ja.«

			Eine Woche darauf stand ihre Schwester in der Küche und kochte für sie, während Vega nachdenklich ihre Söhne beim Spielen beobachtete. Seit Peters Tod übernahm Hugo unverhältnismäßig viel Verantwortung für seinen jüngeren Bruder. Vega hatte ihm zwar erklärt, dass Linus immer zu ihr kommen könne, doch Hugo sah sich als Mann im Haus, oder zumindest versuchte er, Peters Rolle auszufüllen. Peter war ein wunderbarer Vater gewesen. Lustig, liebevoll und immer für die Kinder da. Und nun tröstete Hugo Linus und nahm ihn in den Arm. Er brachte seinen Bruder dazu, vor Lachen zu kreischen, und spielte stundenlang mit ihm. Vega musste Hugo regelrecht aus dem Haus scheuchen, damit er auch mal mit Gleichaltrigen spielte.

			War sie seit Peters gewaltsamem Tod eine so schlechte Mutter, dass Hugo das Gefühl hatte, sich um seinen Bruder kümmern zu müssen? Gab sie den Kindern nicht genug Liebe? Wie lange sollte der Mord an ihrem Mann ihr Leben beherrschen? Doch sie wusste auch: Solange der Fall nicht gelöst war, würde er den Großteil ihrer Gedanken einnehmen.

			Malin nickte, als sie mit ihr darüber sprach.

			»Du wirkst abwesend«, sagte ihre Schwester, während sie den Tisch deckte. Die Jungs waren in Hugos Zimmer verschwunden. »Ich glaube, Hugo merkt das. Du weißt, wie nah er seinem Papa stand. Wahrscheinlich geht vieles in ihm vor, was er nur bearbeiten kann, indem er versucht, seinem Vater möglichst ähnlich zu sein.«

			Gott sei Dank gab es Malin. Sie wurde zur zusätzlichen Bezugsperson, die die Jungs so dringend brauchten. Vega konnte kaum mit ihren intensiven Gefühlen umgehen. Zu ihrer übermächtigen Trauer hatte sich eine ohnmächtige Wut gesellt. Sie fühlte sich von Peter hintergangen. Er hatte ihr gemeinsames Konto geplündert, daran dachte sie unablässig, doch das war nicht das Einzige, was sie nachts wach hielt. Es waren auch Gerüchte im Umlauf, dass er Verhältnisse mit anderen Frauen gehabt habe.

			Schon an der Polizeihochschule hatte er als Charmeur gegolten, entsprechend groß war die allgemeine Überraschung gewesen, als er begann, um Vega zu werben. Sie war keine Schönheit und gab sich auch nicht besonders weiblich. Aber Peter liebte sie trotzdem, und sie hatte nie das Gefühl gehabt, nicht zu genügen. Auch jetzt glaubte sie den Gerüchten nicht. Die Leute erzählten das bloß, weil sie und Peter so verschieden gewesen waren. Trotzdem flüsterte eine leise Stimme in ihrem Inneren: Und was, wenn doch?

			Nachts schickte sie Stoßgebete an sämtliche höhere Mächte mit der Bitte, ihre Kollegen sollten doch herausfinden, dass Peter Opfer einer Erpressung gewesen sei und die Konten nur abgeräumt habe, um seine Familie zu beschützen. Das könnte sie ihm verzeihen. Aber warum hätte ihn jemand bedrohen sollen? Er war ein ganz normaler Typ, allgemein geschätzt, führte ein beschauliches Familienleben. Das alles war ihr vollkommen rätselhaft. Kostspielige Angewohnheiten hatte er auch nicht gehabt. Oder doch? Er hatte ihr immer gesagt, sie solle sparsam sein – nicht einmal einen Kaffee in der Stadt konnte sie trinken, ohne dass er die Stirn runzelte. Und als sie einmal vorschlug, mit der Familie eine Woche Urlaub auf Rhodos zu machen, war er regelrecht an die Decke gegangen. »Von welchem Geld denn bitte?« Sie hatte damals gedacht, man könne etwas von den Ersparnissen nehmen, doch sie hatte geschwiegen. Er war so wütend gewesen, dass jede Diskussion sinnlos war. Jetzt bereute sie, nie nachgefragt oder einen Blick auf ihre Konten geworfen zu haben. War sie so blind gewesen? Warum merkte sie es sofort, wenn ein gewiefter Verbrecher etwas verheimlichte, aber nicht, wenn ihr eigener Mann dasselbe tat?

			Soweit sie es mitbekam, liefen die polizeilichen Ermittlungen ins Leere, und die Überlegungen zum Tatmotiv schienen nur um die geplünderten Konten zu kreisen. Offenbar hatte Peter jemandem Geld geschuldet, doch über die Gründe ließ sich bloß spekulieren. Vielleicht steckten doch ganz einfach Spielschulden dahinter.

			Alle in Peters Bekanntenkreis waren vernommen worden, ohne dass etwas dabei herauskam, und drei Monate später trat die Polizei nach wie vor auf der Stelle. Vega konnte das nicht akzeptieren. Irgendjemand musste etwas wissen. Da sie an den Ermittlungen nicht teilhaben durfte, konnte sie keine Nachforschungen anstellen. Zumindest nicht offiziell. Inoffiziell diskutierten sie und Leopold verschiedenste Theorien und entdeckten Spuren, die jedoch nicht weiterführten. Es war der perfekte Mord.

			Vegas Bauchgefühl, Rolf könne etwas mit der Sache zu tun haben, wurde von Leopold abgetan, nachdem Rolf ein überzeugendes Alibi vorgelegt hatte.

			»Schlag dir Rolf aus dem Kopf«, sagte Leopold. »Der war es nicht.«

			»Habt ihr überhaupt eine Hausdurchsuchung bei ihm durchgeführt?«

			»Nein, haben wir nicht, weil er ein wasserdichtes Alibi hat. Dass er ein Säufer und ein Ekelpaket ist, macht ihn nicht gleich zum Mörder.«

			»Er ist ein ekelhafter, aggressiver Säufer«, versetzte Vega. »Ein ekelhafter, aggressiver Säufer, der andere bedroht.«

			»Vergiss Rolf. Du verrennst dich da«, entgegnete Leopold entschieden.

			Sie lag ausgestreckt auf dem Bett in seiner Zweizimmerwohnung. Dort hatten sie zusammengetragen, was sie über den Fall wussten. Die Wände seines Schlafzimmers waren mit Karten, Schuhabdrücken und Ermittlungsunterlagen bedeckt, die Leopold im Polizeirevier kopiert hatte. Vega hatte in einem großen Wandkalender die Tage markiert, an denen sie sich gewundert hatte, wo zur Hölle Peter steckte, aber auch die Gelegenheiten, bei denen er ihr ins Gesicht gelogen hatte, und die Male, als an die Stelle seiner sonst so guten Laune eine auffällige Gereiztheit getreten war.

			»Was machst du, wenn du einen Typen mit nach Hause bringst?«, fragte Vega und sah sich im Zimmer um.

			»Ich lasse nie jemanden ins Schlafzimmer«, sagte Leopold.

			»Das heißt, ihr geht aufs Sofa?« Sie verzog das Gesicht.

			»Das geht dich gar nichts an«, erwiderte er. Dann deutete er auf den Kalender. »Da muss irgendwas passiert sein, oder?«

			Der vierundzwanzigste April. Vier Monate vor dem Mord. Vega erinnerte sich so deutlich an das Datum, weil Peter ihren Namenstag vergessen hatte. Seit sie zusammenlebten, schenkte er ihr immer Blumen zum Namenstag, doch dieses Jahr hatte er ihn vergessen und war verärgert gewesen, als sie ihn bat, die Viennetta-Eistorte, die sie gekauft hatte, aus dem Gefrierfach zu holen. »Reicht es nicht, dass wir Geburtstage feiern?«, hatte er sie angefahren. »Wir feiern immer nur deinen Namenstag. Ich habe zwei Vornamen, genau wie die Kinder, aber anscheinend verdient nur der Name Vega besondere Beachtung.«

			Vega holte tief Luft und sah Leopold an. »Das hat mir damals sehr wehgetan.«

			»Hast du ihn gefragt, warum er so schlecht gelaunt war?«

			»Nein, ich habe darauf gewartet, dass er sich entschuldigt, was aber nicht passiert ist. Am nächsten Tag war er wieder der Alte. Ich war noch einen Tag lang beleidigt, aber dann war die Sache vergessen. Jeder darf mal einen schlechten Tag haben. Bei Peter kam das ja nur selten vor.«

			»Und hier hast du wieder etwas Auffälliges bemerkt, richtig?« Er zeigte auf den Kalender an der Wand. »Am dreißigsten April?«

			»Genau, da feiert Tommy ja immer bei sich im Garten in den ersten Mai rein. Du warst in Paris, das weiß ich noch. Die Kollegen, die an dem Abend freihatten, waren mit ihren Familien da. Peter hatte Dienst und wollte nachkommen, aber er ist nicht aufgetaucht, und als ich mit den Kindern nach Hause kam, war er nicht da. Er kam eine Stunde später und hat dann behauptet, er hätte im Rahmen einer Ermittlung eine verdächtige Person observieren müssen, aber ich wusste von Tommy, dass das nicht stimmen konnte, weil sie eben diese Person erst vor ein paar Tagen von der Liste der Verdächtigen gestrichen hatten. Da habe ich zum ersten Mal gedacht, dass Peter etwas vor mir verheimlicht.«

			»Hast du ihn darauf angesprochen?«

			»Nein, aber ab da war ich wachsam. Ein paarmal habe ich sogar Dinge bei Tommy gegengecheckt.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum habe ich nicht genauer bei Peter nachgehakt? Hätte ich ihn aufgefordert, mir die Wahrheit zu sagen, wäre er jetzt vielleicht nicht tot.« Mit diesen Schuldgefühlen würde sie leben müssen.

			»Und an Mittsommer? Was war da?«

			Sie atmete tief durch. »Peter wollte immer auf Koster feiern, aber diesmal hatte er eine Extraschicht übernommen, ohne das mit mir abzusprechen. Ich war sauer und habe nicht mit ihm geredet, bevor die Kinder und ich am Freitag auf die Insel gefahren sind.«

			»Den Samstag hast du auch markiert«, sagte Leopold.

			»Ja, er ist das ganze Wochenende nicht ans Telefon gegangen. Ich wusste ja, dass er sein Handy dabeihat, deshalb habe ich Tommy am Samstag angerufen und gefragt, ob er weiß, wo Peter ist, und laut Tommy war er auf dem Revier. Eine Stunde später hat Tommy mich noch mal angerufen, um mir zu sagen, dass Peter mit Bauchweh nach Hause gefahren sei, deshalb habe ich unsere Sachen gepackt und bin mit den Kindern zurück in die Stadt gefahren.«

			»Und, war er zu Hause?«

			»Nein. Er kam eine Stunde später, leichenblass im Gesicht.«

			»Hatte er eine Erklärung dafür?«

			»Er meinte, ihm sei schlecht und er sei ein bisschen an der frischen Luft gewesen.«

			»Und das hast du ihm geglaubt?«

			»Ja, bis ich gehört habe, wie er in Linus’ Zimmer im Flüsterton telefoniert hat, nachdem er die Jungs ins Bett gebracht hatte. Wenn Linus erst mal schläft, weckt ihn nichts mehr, deshalb kann man gefahrlos in seinem Zimmer telefonieren.«

			»Davon hast du in den bisherigen Ermittlungen aber nichts erwähnt«, merkte Leopold an.

			»Nein, weil mir das gestern erst eingefallen ist. Peter hat zu der Person, mit der er telefoniert hat, gesagt: ›Dann sehen wir uns da‹, oder irgendwie so was in der Art.«

			»Und wieder warst du eine gute Ehefrau und hast deinem Mann nicht misstraut?«

			»Doch, habe ich. Als er rauskam, habe ich ihn gefragt, mit wem er telefoniert hat, und er meinte, es wäre nichts Wichtiges gewesen. Und als ich es trotzdem wissen wollte, wurde er sauer. Und zwar so richtig.«

			»Und da hast du einen Rückzieher gemacht.«

			»Na klar.«

			»Immerhin haben wir ein Datum. Vielleicht können wir rauskriegen, mit wem er da telefoniert hat. Ist es okay, wenn ich die Info an Tommy weitergebe?«

			»Natürlich.«

			»Gut, fassen wir noch mal zusammen: Ein verändertes Verhalten hast du bei ihm also ab deinem Namenstag bis hin zu seiner Ermordung am siebzehnten August bemerkt?«

			»Genau. Ich kann mich nicht erinnern, dass er vorher in irgendeiner Weise anders gewesen wäre als sonst.«

			»Du kennst die Gerüchte, dass er Affären mit anderen Frauen gehabt hätte. Glaubst du, da ist was dran?«

			Sie zögerte nur einen kurzen Moment, dann sagte sie: »Auf keinen Fall. Peter ist nicht fremdgegangen. Aus irgendeinem Grund hatte er mich gern.«

			»Sehr nachvollziehbar«, erwiderte Leopold. »Ich habe dich auch gern.«

			»Du bist aber schwul.«

			»Na und? Lieben tue ich dich trotzdem.« Seine Stimme war voller Zärtlichkeit.

		


		
			KAPITEL 12

			Freitag

			Leopold klappte seinen Laptop zu. Die Arbeitswoche war überraschend gelungen zu Ende gegangen. Der Fall in Nordnorwegen hatte eine plötzliche Wendung genommen, was Leopold noch am Morgen nicht zu hoffen gewagt hatte. Seine Abteilung hatte in diesem Jahr erfolgreich einen Fall nach dem anderen gelöst, und mithilfe der neuen Informationen würden sie auch diesen aufklären. Die Staatsanwältin war so zufrieden, dass sie ihn zum Abendessen einladen wollte.

			»Danke, das ist nett«, sagte er, »aber ich habe schon was vor.«

			Da nun wider Erwarten ein freies Wochenende vor ihm lag, wollte er nach Hause in seine Wohnung, ein schönes Stück Fleisch im Ofen grillen, sich ein Glas Wein aus einem besonders guten Jahrgang einschenken, beim Duschen Chopin hören und in seinen seidenen Bademantel schlüpfen, um dann mit der einen Zigarette, die er sich täglich erlaubte, den Abend unter dem Infrarotheizstrahler auf der Terrasse zu beschließen. Mit Abendessen in Restaurants und geselligem Beisammensein hatte er abgeschlossen. Er hatte schon in verschiedenen Gegenden von Oslo gelebt, doch als er seine Traumwohnung im neu gestalteten Viertel Tjuvholmen gefunden hatte, war ihm klar gewesen, dass er hier den Rest seines Lebens verbringen wollte. Dyna Brygge war eine der teuersten Adressen der Stadt direkt am Fjord. Also hatte er sein gesamtes Vermögen inklusive des beträchtlichen Erbes seiner Eltern in sein neues, aus fünf Zimmern und Küche bestehendes Reich investiert. Die Wohnung kam ihm nicht zu groß vor, sondern genau passend für ihn. Er hatte sich unter anderem ein Büro, ein Gästezimmer und einen riesigen begehbaren Kleiderschrank eingerichtet.

			Jetzt sah er gelassen zu, wie seine Mitarbeiter beschwingt den Besprechungsraum verließen. Sie lachten und klopften sich auf den Rücken. Ganz unerwartet lag ein ganzes freies Wochenende vor ihnen, und sie wollten nach der Arbeit noch etwas zusammen trinken gehen. Es war erst vier. Ein perfekter Freitag.

			Aksel drehte sich in der Tür zu Leopold um. »Kommst du nicht mit?«

			Er schüttelte den Kopf, wissend, dass seine selbst gewählte Einsamkeit gleich bei seinen Kollegen Gesprächsthema sein würde – nicht weil sie über ihn herzogen, sondern aus Neugier. Da Leopold im Gegensatz zu den anderen wenig von sich preisgab, galt er als verschlossen. Doch ihm war es wichtig, Arbeit und Privatleben zu trennen. Er wünschte den anderen einen schönen Abend. Er würde ihn haben.

			Schon um achtzehn Uhr hatte er alles gemacht, was er sich vorgenommen hatte, und nun lehnte er sich zufrieden zurück und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Die Lichter der Stadt glitzerten unter ihm auf dem Wasser, und über ihm leuchtete der Heizstrahler. Der Wind pfiff um den Balkon. Leopold hatte gläserne Windschutzvorrichtungen an den Seiten angebracht, sodass auch heftiger Wind ihn nicht störte. Die Musik aus dem kleinen Lautsprecher, den er mit hinausgenommen hatte, übertönte das dumpfe Klappern der Schutzscheiben.

			Die Wohnung war seine Festung, sein sicherer Hafen. Er konnte nur schwer nachvollziehen, weshalb manche Leute für mehrere Wochen in den Urlaub fuhren. Leopold fand schon die Vorstellung anstrengend. Er reiste gern nach Paris oder Wien, allerdings höchstens für ein Wochenende, und selbst wenn die dortigen Opernaufführungen einmalig waren, sehnte er sich oft schon samstagabends nach Hause.

			Als er vor mehr als zwanzig Jahren nach Norwegen kam, dachte er nicht, dass er bleiben würde. Doch in Strömstad war eine schnelle Karriere nicht möglich gewesen, wohingegen man ihn in Oslo mit offenen Armen empfing. Binnen kürzester Zeit verliebte er sich in die Stadt und dachte nicht mehr ans Weggehen. Oslo hatte sich während der Zeit, die er nun schon hier lebte, stark gewandelt, und inzwischen fühlte er sich hier am Wasser, fernab des innerstädtischen Rummels, viel wohler. Vielleicht war er tief drinnen immer schon ein einsamer Wolf gewesen. Früher, als er noch in Stockholm lebte, war er in der dekadenten Schwulenszene zu Hause gewesen, doch jede Beerdigung hatte ihn tiefer runtergezogen, und schließlich kehrte er diesem Leben den Rücken zu. Mit der Zeit war seine Libido versiegt, und inzwischen betrachtete er sich als asexuell. Vermutlich war das kein Wunder, wenn man jegliche Form von körperlicher Nähe mied.

			Seine Birmakatze Queen Elizabeth, genannt Bettan, strich um seine Beine, als wollte sie ihn daran erinnern, dass sie ihm durchaus Nähe gab. Das stimmte. Seit drei Jahren folgte sie ihm auf Schritt und Tritt, und er war ganz vernarrt in die eigensinnige Dame. Wann immer er länger von zu Hause weg war, kümmerte sich seine Mieterin Carmencita ebenso fürsorglich um Bettan, wie er es tat. Die kleine Wohnung, die Leopold vermietete, befand sich auf derselben Etage wie seine, und es war auch der Ort, wo Bettan geboren war. Carmencita war es seinerzeit gelungen, alle Junge aus dem Wurf ihrer Katze zu verschenken – bis auf eines, das sie Leopold angeboten hatte. Und so war er ganz unverhofft zu einem eigenen kleinen Familienmitglied gekommen. Zum Glück war Katzen oft ein langes Leben vergönnt. Eines Tages würden er und Bettan hochbetagt auf dem Sofa sitzen und Gänseleber essen.

			»Komm, wir gehen rein«, sagte er und nahm die Katze hoch. Er wollte noch mal versuchen, Vega zu erreichen.

			Wann hatten sie zuletzt miteinander telefoniert? Obwohl sie einander als beste Freunde bezeichneten, vergingen manchmal Wochen, in denen sie nichts voneinander hörten. Er sollte sich öfter bei ihr melden, dem einzigen Menschen, der sein Bedürfnis nach Einsamkeit nie infrage stellte. Auch wenn sie äußerlich sehr verschieden waren, hatten sie viele Gemeinsamkeiten. Wahrscheinlich standen sie sich deshalb so nah.

			Genau wie er war Vega mit hohen Ambitionen in den Polizeidienst gestartet, und sie einte ein starker Sinn für Gerechtigkeit. Nachdem Vega und Peter ein Paar geworden waren, zog sie von Stockholm zurück nach Strömstad, und einige Jahre später gelang es ihr irgendwie, Leopold dazu zu bewegen, sich ebenfalls auf eine Stelle dort zu bewerben. Vega und Peter waren ihm wichtig gewesen, insofern lag die Entscheidung gar nicht so fern, doch weshalb es ihn letztlich ganze drei Jahre in diesem Kaff gehalten hatte, konnte er sich nicht recht erklären. Im Herbst und im Winter versank die Stadt in Dunkelheit, und lediglich ein paar Straßenlaternen warfen ein spärliches Licht auf die menschenleeren Straßen. Mit seinem Faible für Glanz und Glamour war er hier an der falschen Adresse. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die triste Wohnung, die er bezog, zu streichen, da er spürte, dass er es auf Dauer in Strömstad nicht aushalten würde. Er brauchte Licht, Musik, Theater und Partys – und nichts davon gab es dort. Als sich ihm daher die Chance auf einen Ortswechsel bot, ergriff er sie sofort.

			Inzwischen fand er das kleine Städtchen pittoresk, fuhr allerdings nur selten hin. Obwohl er und Vega nicht mehr als hundertzwanzig Kilometer voneinander entfernt lebten, lag sein letztes Treffen mit ihr und ihrer Familie mehrere Jahre zurück. Eine viel zu lange Zeit, doch die Pandemie war dazwischengekommen, als die Grenze zwischen Schweden und Norwegen 681 Tage lang gesperrt gewesen war. Furchtbar, wenn man darüber nachdachte.

			Er schmunzelte bei der Erinnerung daran, wie Vega ihn damals, bei ihrem Wiedersehen vor drei Jahren, begrüßt hatte.

			»Wenn du jetzt sagst, dass ich wie ein Kerl aussehe, bring ich dich um.«

			Der Grund war ihre unförmige Weste, die sie Ende der Neunziger angezogen und seither nicht mehr abgelegt hatte. Ihr Äußeres war ihr ziemlich gleichgültig, was Leopold mehr als bewundernswert fand.

			»Alles klar«, hatte er geantwortet.

			»Aber du siehst immer noch aus wie Richard Chamberlain.« Sie hatte nach seiner rechten Hand gegriffen und sie hin- und hergedreht. »Maniküre? Immer noch? Echt jetzt?« Dann studierte sie eingehend sein Gesicht. »Botox?«

			Ihre Begrüßungsphrasen sagten einiges über sie beide aus. Er griff nach seinem Handy. Er musste ihre Stimme hören.

		


		
			KAPITEL 13

			»Ach, du bist es, Leopold«, sagte Vega gestresst. Sie verstand ihn kaum, weil die Verbindung schlecht war. »Schön, von dir zu hören. Aber gerade passt es nicht so gut. Ich stehe vor dem Hotel auf Südkoster, es regnet in Strömen, ich habe geliehene Schuhe an und versuche, unter den Gästen für Ruhe zu sorgen. Der Blitz hat eingeschlagen, alle mussten das Gebäude verlassen. Es ist stockdunkel, außer Taschenlampen gibt’s kein Licht. Können wir ein andermal telefonieren?«

			Kalle und Johanna waren mit der Freiwilligen Feuerwehr angerückt, die sich ein Bild von der Lage machte und prüfte, ob die Feuerwehr vom Festland hinzugerufen werden musste. Hoffentlich kehrte der Strom bald zurück. Nur das Hotel schien betroffen zu sein, und der Feueralarm war an den Strom gekoppelt. Das passierte nicht zum ersten Mal, nur konnte es keinen schlechteren Zeitpunkt dafür geben als bei diesem Mistwetter. Manche Gäste trugen nichts als einen Schlafanzug. Eine Frau klagte, ihre Freundin sei verschwunden. Kein Wunder bei dem Chaos, dachte Vega. Ihr fiel ein, dass sie noch mit den vier Kajakfahrern reden musste, die Fredde gefunden hatten. Jetzt wusste sie nicht einmal mehr, wo sie steckten.

			»Klar, kein Problem«, entgegnete Leopold. »Ich musste nur gerade an dich denken, als ich gesehen habe, dass ihr womöglich einen Mord auf Koster habt.«

			»Ja, ganz furchtbar. Du hast das Opfer sogar mal getroffen, als du noch hier gelebt hast. Erinnerst du dich noch an Fredde, den kleinen Jungen, der oft bei uns zu Hause war und ständig Hunger hatte? Beliebt bei den Leuten, nicht vorbestraft. Vielleicht nicht das hellste Köpfchen, aber das ist ja kein Grund, umgebracht zu werden. Ich habe eben seinem Vater die Nachricht überbracht und habe jetzt alle Hände voll zu tun. Kann ich dich zurückrufen? Gerade herrscht Chaos.«

			»Also wurde er getötet?«

			»Ja.«

			Ihr Auge juckte. Ribbing hatte ihr empfohlen, eine Sonnenbrille zu tragen. Morgen würde sie jemanden schicken und sie sich von zu Hause herbringen lassen. Gerade war es ohnehin dunkel, und sie konnte das Auge schließen. Das fühlte sich besser an. Zwinkern war unangenehm, aber die Kopfschmerzen hatten nachgelassen. Gott sei Dank war sie trotz allem einigermaßen glimpflich davongekommen. Jetzt galt es, die vier zu finden, die die Leiche entdeckt hatten, und Freddes Kollegen vom Hotel zu befragen. Ihre Mitarbeiter von der Schutzpolizei zogen bereits Erkundigungen bei den Anwohnern und allen anderen ein, die möglicherweise mit Informationen beitragen konnten.

			Die Hotelleitung hatte der Polizei den großen Konferenzraum im obersten Stockwerk zur Verfügung gestellt, und das zweite Team, das auf der Insel eingetroffen war, hatte Laptops und andere technische Ausrüstung mitgebracht.

			»Dann störe ich dich nicht länger«, sagte Leopold. »Ruf mich einfach an, sobald du kannst.«

			In diesem Moment stürzte eine Frau auf Vega zu und packte sie am Arm. Es war eine von den Kajakfahrern.

			»Hören Sie? Meja Kron ist verschwunden!«, schrie die Frau. »Kapiert das jetzt mal jemand? Meja Kron!«

			Vega seufzte. »Ich muss auflegen«, erklärte sie Leopold und wollte gerade auf den roten Hörer drücken.

			»Moment«, sagte er. »Wer ist verschwunden? Meja Kron?«

			Vega hielt inne. »Ja. Eine Norwegerin, vermute ich. Die Frau, die vor mir steht und rumschreit, tut es jedenfalls nicht auf Schwedisch.«

			»Kannst du ihr mal kurz dein Handy geben? Dann rede ich mit ihr.«

			Vega betrachtete die Frau genauer. Hatte sie nicht schon vorhin nach ihrer Freundin gesucht?

			Sie reichte ihr ihr Handy. »Sprechen Sie mal mit meinem Kollegen aus Norwegen, aber bringen Sie mir das Handy danach bitte wieder«, sagte sie und drängte sich anschließend durch die Menge der Gäste. Manche klapperten vor Kälte mit den Zähnen, andere weinten, weil sie noch unter Schock standen, nachdem der Blitz auf dem Hügel eingeschlagen hatte und der Strom ausgefallen war. Bestimmt hatten nicht alle auf Anhieb den nächsten Notausgang gefunden, und diese Meja Kron irrte vermutlich noch verängstigt im Hotel umher.

			Ein Stück entfernt entdeckte sie Hugo und atmete erleichtert auf. Offenbar war er mit der zweiten Fuhre auf der Insel angelangt. Er war ein guter Polizist, der immer einen kühlen Kopf bewahrte. In ihrem Sohn steckte eine zukünftige Führungskraft, das wusste Vega schon lange.

			»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte sie. »Wann bist du gekommen?«

			»Vor einer Weile. Ich habe gehört, du hast dir das Auge verletzt. Tut es noch weh?«, erkundigte er sich in gedämpftem Ton.

			»Nein, alles gut«, beruhigte sie ihn. »Sobald wir wieder ins Hotel können, sollten wir uns alle im Konferenzraum treffen, damit ich ein Update über den aktuellen Stand bekomme.«

			»Ich habe den Raum schon vorbereitet. Deshalb schleppe ich auch die Laptops durch die Gegend«, sagte er und hielt eine Tasche hoch.

			»Wie fühlst du dich? Fredde und du wart ja mal so gut befreundet.«

			»Die Sache geht mir schon nah«, erwiderte er. »Ziemlich, um ehrlich zu sein.«

			Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir schnappen das Schwein, das ihn umgebracht hat, das verspreche ich dir.«

			Hugo räusperte sich und setzte an, noch etwas zu sagen, kam aber nicht dazu, da in diesem Moment Vegas Handy zwischen sie gehalten wurde.

			»Von deiner Schwester hast du nichts gehört?«, fragte Vega schnell und nahm dann das Handy an sich.

			»Nein, die hat sich nicht gemeldet.«

			Vega lächelte. »Also alles wie immer. Gut, dass du da bist, Hugo. Zusammen klären wir Freddes Tod auf.«

			Er nickte knapp und rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. Dann sah er zu der Frau, die Vega das Handy gebracht hatte und sie nun mit dem Blick fixierte.

			»Endlich mal jemand, der mir zugehört hat.« Die zuvor so aufgebrachte Kajakfahrerin schien sich beruhigt zu haben. »Er will mit Ihnen reden«, schob sie nach.

			Vega bedeutete ihrem Sohn, die Norwegerin ein Stück beiseitezugeleiten, damit sie in Ruhe mit Leopold sprechen konnte. »Hallo, ich bin’s wieder«, sagte sie ins Handy, während Hugo die Frau freundlich, aber bestimmt zu ihren Kollegen führte, die sich zum Schutz vor dem Regen an die Hauswand drückten.

			»Die Frau von Johnny Kron ist wegen eines Team-Retreats auf Koster und nicht auffindbar«, berichtete Leopold. »Ihre Kollegen haben keine Ahnung, wo sie sein könnte. Diese sturen Leute, die partout keinen Personenschutz wollen, da kriegst du die Motten.«

			Jetzt fiel bei Vega der Groschen. »Etwa die Meja Kron? Die Frau von diesem konservativen Politiker? Das hat ja gerade noch gefehlt.« Die Krons hatten in Norwegen fast schon königlichen Status. War Meja Kron nicht sogar die beste Freundin der Kronprinzessin Mette-Marit?

			»Ganz genau. Meja Kron ist stur wie ein Esel und will ein Leben als freie Frau führen. Aber das können wir näher besprechen, wenn ich da bin. In Anbetracht deines Mordfalls müssen wir sie schleunigst finden. Die Krons leben unter ständiger Bedrohung, wir müssen das ernst nehmen.«

			»Du meinst, ihr Verschwinden könnte was mit dem Mord zu tun haben?«

			»Keine Ahnung, aber wenn sich ein Mörder auf der Insel befindet, sollten wir ihn wohl besser schnappen«, sagte er.

			»Wir?«

			»Du und ich. Wie in guten alten Zeiten. Für solche Fälle steht bei mir immer eine gepackte Tasche bereit. Wie komme ich zur Insel?«

			»Jetzt entspann dich, wir suchen erst mal vor Ort nach ihr. Die hat sich garantiert in einem Hotelzimmer verkrochen und hat Angst vor dem Gewitter.«

			»Meldest du dich bitte noch mal bei mir, egal, ob ihr sie findet oder nicht?«

			»Mache ich, sobald ich kann.«

			»Wie komme ich am besten nach Koster?«, wollte Leopold wissen.

			»Vielleicht kann ich dir eine Überfahrt organisieren. Im Moment ist ein Shuttleverkehr eingerichtet.«

			»Super, dann mache ich mich fertig. Dir ist klar, wie wichtig es ist, dass Meja Kron gefunden wird?«

			»Ja, weiß ich«, sagte sie.

			»Kann ich mich auf deinen Parkplatz beim Revier stellen?«

			»Kannst du gern machen, mein Auto steht bei mir zu Hause.«

			Im Geiste sah sie ihn bereits jetzt den Deckel der edlen, handgeschnitzten Schatulle abnehmen, die er auf einer seiner Reisen gekauft hatte, und die Schlüssel zu seinem Maserati herausfischen. Die Schatulle sei ihm eine liebe Erinnerung, hatte Leopold einmal erklärt, als Vega bei ihm zu Besuch war. Alles zu Hause bei Leopold war »eine liebe Erinnerung«. Das würde der Maserati auch bald sein, wenn man in Oslo nur noch E-Autos fahren durfte. Armer Leopold. Sich von seinem tipptopp gepflegten Wagen zu trennen, würde nicht leicht werden. Vegas Auto war immer etwas vermüllt, weil sie selten daran dachte, darin aufzuräumen. Doch in Leopolds Auto und in seiner Wohnung herrschte penible Ordnung. Alles hatte seinen Platz, der Wagen war immer vollgetankt, und die fertiggepackte Tasche enthielt vermutlich exakt das, was er für ein, zwei Übernachtungen außer Haus benötigte.

			Trotz der traurigen Umstände freute sie sich darauf, Leopold zu sehen – sofern es nötig werden würde.

			»Wie lange brauchst du bis Strömstad?«

			Leopolds Auto war viel zu schnell für norwegische Blitzer, doch sie hatte noch nie mitbekommen, dass er gegen die Verkehrsregeln verstieß. Sein exaktes Einhalten der Geschwindigkeitsbegrenzungen hatte Vega bei gemeinsamen Einsätzen schon häufiger kirre gemacht. In dringenden Fällen fuhr sie daher lieber selbst.

			»Ich komme nicht allein, sondern mit einem kleinen Trupp aus mehreren Polizeifahrzeugen, und dann wird es schnell gehen.«

			»Das heißt, dann wuselt hier auch noch die norwegische Polizei rum?« So hatte sie sich das offen gestanden nicht vorgestellt. Die Polizei Strömstad war durchaus in der Lage, Meja Kron zu suchen und parallel im Fall von Freddes Tod zu ermitteln.

			Auf einmal leuchtete das Hotel auf wie ein Weihnachtsbaum, und die Leute von der Freiwilligen Feuerwehr kamen heraus.

			»Alles in Ordnung. Sie können wieder reingehen!«, rief einer von ihnen.

			»Ich melde mich«, sagte Vega zu Leopold. »Stell dich schon mal darauf ein, dass du zu Hause bleibst. Meja Kron befindet sich garantiert im Hotel.«

			Im Konferenzraum hatte sich Vegas Ermittlungsteam versammelt. Falk, Hedström und Cleo. Auch Dr. Ribbing war anwesend. Seiner Einschätzung nach hatte der Leichnam einen oder zwei Tage draußen gelegen. Ribbing war kein Experte auf diesem Gebiet, doch Mittwochabend hatte Fredde noch gearbeitet, und seitdem hatte ihn niemand mehr gesehen, daher haute das vermutlich in etwa hin.

			Als Vega hereinkam, schwenkte Hedström sein Handy. »Gerade ist die Meldung reingekommen, dass eine Streife Rolf Skog in stark betrunkenem Zustand festgenommen hat und ihn nach Uddevalla ins Untersuchungsgefängnis bringt. Seine Waffen haben sie auch beschlagnahmt. Er hat keinen Waffenschein, dafür aber drei geladene Gewehre im Flur und zwei Pistolen samt Munition in einer Schublade. Muss man auch erst mal bringen. In seiner aktuellen Verfassung hat es allerdings keinen Sinn, ihn zum Tod seines Sohnes zu vernehmen. Was macht dein Auge? Das ist ja feuerrot.«

			Es tränte immer noch und brannte bei jedem Zwinkern, doch immerhin konnte Vega etwas sehen. »Könnte schlimmer sein«, antwortete sie. »Wird schon wieder.«

			Tatsächlich war sie dankbar, dass Rolf sie nicht erschossen hatte. Ihre Dienstwaffe trug sie nur selten, auch wenn sie wie alle anderen mehrmals im Jahr in den Schießstand musste, um zu beweisen, dass sie noch mit der Waffe umgehen konnte.

			»Cleo, was hast du rausgekriegt?«, wandte sich Vega an ihre jüngere Kollegin. Cleo Thoresson war wirklich talentiert, dachte Vega seit der ersten Begegnung mit ihr. Besonnen, klug und scharfsinnig. Gute Eigenschaften, wenn man es bei der Polizei weit bringen wollte.

			»Bevor der Strom ausgefallen ist, habe ich mit mehreren Hotelmitarbeitern gesprochen, und ihre Aussagen decken sich. Fredde hat am Mittwochabend gearbeitet, nichts war anders als sonst. Gegen dreiundzwanzig Uhr hat er Feierabend gemacht.« Cleo blätterte in ihrem Notizbuch. »Und anscheinend hat er sich den ganzen Abend an der Bar mit zwei Norwegerinnen unterhalten. Sie haben zusammen das Hotel verlassen, das sagt die Thekenhilfe, die als Letzte gegangen ist. Sie hat aber nicht gesehen, ob die drei sich draußen getrennt haben oder nicht. Wir haben auch die Namen der beiden Frauen, die eine heißt Meja Kron und die andere, Moment, Bente Arnesen.«

			»Meja Kron«, wiederholte Vega. Also kannte Fredde die verschwundene Norwegerin. Interessant.

			Das ganze Team sah sie erstaunt an. »Die Meja Kron?«

			»Ja. Komisch, dass niemand vom Personal sie erkannt hat«, meinte Vega.

			»Wenn man nicht gerade durch TikTok berühmt ist, kennen einen die Leute hier nicht«, sagte Cleo. »Von denen, die an dem Abend gearbeitet haben, war Fredde der Älteste, alle anderen sind gerade erst mit der Schule fertig. Das Küchenpersonal nicht mitgerechnet, weil sie nicht in der Bar waren.«

			»Was hat Meja Kron im Hotel gemacht?«, fragte Hedström.

			»Sie und Bente Arnesen sind aus Norwegen und Teilnehmer eines sogenannten Team-Retreats von … Sekunde … FOP, Fine Oslo Properties«, erklärte Cleo.

			»Das sind die, die Freddes Leiche gefunden haben«, sagte Vega. »Ich befrage sie gleich. Und ihr macht bitte weiter mit dem Hotelpersonal und sprecht mit allen, die etwas gesehen haben könnten. Und dann brauche ich Hilfe dabei, das Hotel nach Meja Kron abzusuchen, weil ihre Kollegin behauptet, sie sei während des Gewitters verschwunden. Wissen wir sonst noch etwas über den Mittwochabend?«

			Cleo blätterte eine Seite weiter. »Meja und Bente saßen den ganzen Abend in der Bar und haben ordentlich gepichelt. Laut der Thekenhilfe waren beide betrunken und haben um Freddes Aufmerksamkeit gebuhlt.«

			»Waren sonst noch Gäste in der Bar?«

			»Ja, aber die sind schon abgereist. Ich habe das Hotel nach den Unterlagen über die Kartenzahlungen vom Mittwochabend gefragt, sie aber noch nicht bekommen.«

			»Und seitdem hat niemand mehr Fredde gesehen?«

			»Nein, laut bisherigem Stand nicht. Er hatte privat keinen Kontakt mit den anderen Hotelmitarbeitern. Allerdings haben sich seine Kollegen vom Fischerboot gefragt, wo er steckt, als er heute Morgen nicht zur Arbeit aufgetaucht ist. Richtig, Linus?«, sagte Cleo zu Vegas Sohn, der gerade in den Raum getreten war. Seine Uniform war durchnässt. Anscheinend regnete es immer noch in Strömen. »Du hast ja mit ihnen geredet, oder?«

			»Genau. Sie haben zehn Minuten am Hafen auf ihn gewartet, aber dann mussten sie natürlich ablegen«, sagte Linus. Er schien zu frieren, und Vega unterdrückte das Bedürfnis, ihm zu sagen, er solle sich in eine Decke wickeln.

			»Haben sie sich keine Sorgen um ihn gemacht?«, fragte sie.

			»Na ja, das sind Seemänner, die haben alle ein ziemlich hartes Leben, würde ich sagen. Sie haben sich gewundert, weil er normalerweise nicht blaumacht, sich dann aber gedacht, dass man es beim Feiern halt mal übertreiben kann und dass das jedem schon passiert ist.« Er schälte sich aus seiner Jacke und hängte sie über die Stuhllehne.

			»Das heißt, er ist Donnerstagabend nicht zu seiner Schicht in der Bar erschienen«, fasste Vega zusammen. »Das habe ich jemanden sagen hören, direkt nachdem er tot aufgefunden wurde. Und dann kam er heute Morgen nicht zur Arbeit auf dem Boot. Mit wem von der Besatzung hast du gesprochen?«

			»Erik Jansson hieß er«, sagte Linus. »Sonst habe ich bisher noch niemanden erwischt.«

			»Gut. Wir müssen alle seine Kollegen so schnell wie möglich befragen, das übernimmst du am besten, Linus«, sagte sie. »Gibt es sonst noch was?«

			»Aktuell nicht. Du wolltest ja mit den Kajakfahrern sprechen, die die Leiche entdeckt haben«, meinte Cleo. »Sie warten in einem Nebenraum.«

			Vega sah zu Hugo hinüber, der gerade in einer Ecke des Raums einen Laptop startete. Sie hatte immer gern im Blick, wo sich alle ihre Kinder aufhielten, doch bei Moa wusste sie es nicht. Sie fingerte in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Sollte sie ihre Tochter anrufen und ihr Bescheid sagen, dass sie über Nacht auf Koster blieb? Wobei Moa das vermutlich nicht die Bohne interessierte. Mein Schatz, du hast wirklich ein Talent, mir Sorgen zu bereiten, dachte Vega. Dann riss sie sich am Riemen. Sie leitete die Ermittlungen zu einem Tötungsdelikt und wusste bereits jetzt, dass ihr das viel abverlangen würde. Um der Arbeit willen musste sie die Gedanken an ihre Tochter für eine Weile beiseiteschieben, was Moa nur recht sein dürfte.

			»Wir müssen demnächst mal schlafen«, sagte Vega zu ihren Mitarbeitern. »Für alle, die hierbleiben können, gibt es Zimmer, und wer nach Hause muss, kommt bitte morgen früh wieder her. Ich spreche noch mal mit der Leitstelle, aber ich glaube, das ist der Plan. Je mehr hierbleiben, desto besser. Vielleicht bekommen wir es hin, dass die von euch, die kleine Kinder haben, nach Hause fahren können? Laut Seewetterbericht soll das Gewitter gegen zwei Uhr Richtung Osten weiterziehen. Die Rezeption hat bis vierundzwanzig Uhr geöffnet.«

			Ihr Auge juckte wie verrückt, und die Kopfschmerzen meldeten sich zurück, mit dem Moped zu fahren, war also ausgeschlossen. Sie würde daher ebenfalls im Hotel bleiben. An Schlaf war für sie allerdings noch nicht zu denken, erst einmal stand die Befragung der Kajakfahrer an. Oder war es überhaupt sinnvoll, mit ihnen über Fredde zu sprechen?, fragte sie sich dann. Vermutlich beschäftigte sie momentan in erster Linie das Verschwinden ihrer Kollegin.

			Sie entschied sich für eine Planänderung. »Ach, wisst ihr was? Lasst uns erst mal das Hotel nach Meja Kron absuchen, bevor ich ihre Kollegen befrage. Sie haben den ganzen Nachmittag gewartet, da können sie auch noch ein bisschen länger warten. Ich habe Leopold versprochen, mich so schnell wie möglich bei ihm zurückzumelden.«

			Hugo nahm den Blick vom Laptop. »Das heißt, die Sache ist so groß, dass die norwegische Polizei involviert ist?«

			»Leopold arbeitet mit schweren Fällen von grenzüberschreitender Kriminalität. Ob das hier zutrifft, wissen wir natürlich noch nicht. Ich persönlich denke, sie befindet sich entweder irgendwo im Hotel, oder sie ist beim Feueralarm nach draußen gelaufen und hat sich verirrt. Was bei dem Wetter ja leicht passieren kann. Leopold zufolge werden die Krons immer wieder bedroht, deshalb will er umgehend handeln. Meja Kron ist eine norwegische Prominente, die sich in Schweden befindet. Also der perfekte Fall für Leopold. Am besten treiben wir sie so schnell wie möglich auf, damit wir einer norwegischen Invasion zuvorkommen.«

			Als Vega Leopold einige Zeit später anrief und ihm mitteilte, dass die Suche nach Meja erfolglos geblieben war, hatte sie eine Tasse Kaffee intus und fühlte sich etwas fitter.

			»Dann fahre ich sofort los«, sagte er. »Wie lange können wir das vor der Presse geheim halten?«

			»Es wissen schon ziemlich viele Bescheid: die Hotelmitarbeiter, ihre Kollegen, und ich nehme mal an, du wirst ihren Mann anrufen?«

			Es klang, als atme er gepresst aus. »Okay. Dann bis später.«

			»Leopold?«

			»Ja?«

			»Der Seegang ist brutal.«

			In einem der ihnen vom Hotel zur Verfügung gestellten Räume saß Bente Arnesen. Nachdem sie draußen so herumgeschrien hatte, wirkte sie nun deutlich gefasster. Sie hielt den Rücken gerade, ihre Hände lagen auf den Knien, und sie begegnete ruhig Vegas Blick.

			»Dann wollen wir mal sehen. Bente Arnesen, richtig?«

			»Korrekt«, antwortete Bente Arnesen. »Was haben Sie mit Ihrem Auge gemacht?«

			Oh, das hätte ich besser gleich erwähnt, dachte Vega. Darf ich nicht vergessen, wenn ich mit den anderen spreche. »Ich habe einen Zweig ins Auge bekommen. Sieht schlimmer aus, als es ist«, antwortete sie und fuhr dann fort: »Ich befrage Sie lediglich als Zeugin, aber nachdem Sie und Ihre Kollegen auf die Leiche am Ufer gestoßen sind, hat sich noch mehr ergeben, deshalb möchte ich Sie zuallererst nach Mittwochabend fragen, also anderthalb Tage bevor Sie den Verstorbenen gefunden haben. Sie und Meja Kron waren am Mittwoch in der Hotelbar. Was können Sie mir darüber sagen?«

			»Nicht viel. Wir haben einen Drink bestellt, dann noch einen und dann noch einen. Ganz nüchtern waren wir nicht mehr. Der Mann, der jetzt tot ist, war der Barkeeper. Das ist alles. Suchen Sie jetzt nach Meja?«

			»Dazu kommen wir später. Konzentrieren wir uns erst einmal auf Mittwochabend. Als die Bar schloss, was haben Sie da gemacht?«

			Bente Arnesen fuhr sich mit den Fingern durchs kurze Haar und schniefte, als laufe ihr plötzlich die Nase.

			»Wir sind raus aus dem Hauptgebäude, unsere Zimmer liegen ja im Anbau gegenüber.«

			»Sind Sie auf Ihre Zimmer gegangen?«

			»Ich schon, Meja ist mit dem Barkeeper mit«, antwortete Bente.

			»Ach ja? Und wo wollten die beiden hin?«

			Bente Arnesen hob eine Augenbraue. »Was glauben Sie wohl?«

			»Was glauben Sie selbst?«

			»Ich glaube, sie sind irgendwo hingegangen und … haben sich vergnügt.« Sie klang säuerlich.

			»Haben die beiden denn gar nichts gesagt? Sind sie einfach kommentarlos gegangen?«

			»Ja, das macht Meja immer so. Und ich bin ins Bett. Wir sind ja schließlich zum Arbeiten hier.«

			»Hat Meja Ihnen am nächsten Tag erzählt, was sie gemacht hat?«

			»Nein, in unsere Privatleben mischen wir uns nicht ein«, wiegelte die Norwegerin ab. Ihr Blick wirkte trotzig, und sie schniefte wieder.

			»Okay. Worüber unterhalten Sie zwei sich dann einen ganzen Abend lang, wenn Sie betrunken in einer Bar sitzen? Über die Arbeit?«

			»Unter anderem. Jedenfalls nichts Tiefgründigeres.«

			»Sie fahren in einer kleinen Gruppe auf ein Retreat und betrinken sich, bewahren aber trotzdem Distanz zueinander? Geht das überhaupt?«

			»Da kann ich nur für mich antworten«, erwiderte Bente Arnesen. »Måns und Svein sagen Ihnen da vielleicht etwas ganz anderes.«

			»Was können Sie mir über Ihre Gruppe erzählen?«

			»Wir sind das Managementteam des Unternehmens. Der Eigentümer von FOP ist Håvard Moe. In Norwegen kennt ihn fast jeder, aber er lebt und arbeitet in New York, deshalb leiten wir das Büro in Oslo. Ich bin die Geschäftsführerin. Måns Frölander und Meja Kron sind für den Privatmarkt zuständig – jedenfalls noch. Svein Langgaard kümmert sich um die gewerblichen Objekte, also Büros und Ähnliches. Außerdem arbeiten uns eine große Zahl weiterer Makler zu.«

			Offenbar war Bente Arnesen gesprächiger, wenn es um den Job ging. Vega musterte sie. »Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«, fragte sie, um die Maklerin zum Reden zu animieren.

			»Kann ich nicht behaupten.«

			»Woran liegt das?«

			»Ist das relevant?«, wollte Bente Arnesen wissen. »Das hat ja wohl nichts mit dem toten Mann zu tun.«

			»Könnte Meja Kron etwas mit seinem Tod zu tun haben?«

			»Nein.«

			»Sie klingen sehr überzeugt.«

			»Meja schläft mit ihren Opfern, sie tötet sie nicht.«

			»Das heißt, es war nicht das erste Mal, dass sie mit einem Barkeeper nach Hause gegangen ist?«

			»Barkeeper, Reinigungskräfte, Kapitäne … Meja geht mit allen ins Bett.«

			»Und das wissen Sie sicher?«

			Bente Arnesens Blick war Antwort genug.

			»Alles klar, dann bedanke ich mich fürs Erste«, sagte Vega.

			Sie saß Måns Frölander noch nicht lange gegenüber, da gelangte sie bereits zu der Einschätzung, dass er einen schmierigen Eindruck machte. Er bemühte sich unverkennbar, Eindruck bei ihr zu schinden, fast so, als wolle er, dass sie ihn attraktiv fand. Ihm war es ein Anliegen, zu schildern, wie richtig sie beim Fund der Leiche gehandelt hätten, er konnte sich aber einen säuerlichen Kommentar über den Verstorbenen nicht verkneifen.

			»Anscheinend war er ein ganz schöner Casanova, vielleicht wurde er deshalb umgebracht.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Manchen Ehemännern gefällt vielleicht nicht, wenn so einer ihre Frauen anbaggert.«

			»So einer?«

			»Casanova, habe ich doch eben gesagt.«

			Na, da steckt ja ein reizender Typ hinter der aalglatten Fassade, dachte Vega.

			»Ihre Kollegin Meja Kron – was können Sie mir über sie sagen?«

			Er beugte sich vor. »Inwiefern? Was haben Sie gehört?«

			»Gar nichts. Was hätte ich denn hören sollen?«

			Er lehnte sich wieder zurück. »Die Leute glauben ja so allerlei, will ich damit nur sagen.« Er zupfte einen unsichtbaren Fussel von seiner Hose.

			»Wie zum Beispiel?«

			»Tja, dass wir … gut befreundet sind.«

			Sie ließ es dabei bewenden. Sollte Leopold sich damit befassen. Nach ihrer Einschätzung hatte eine mögliche Affäre zwischen Måns Frölander und Meja Kron nichts mit Fredde zu tun. Zumindest im Moment nicht. Måns Frölander war erst am Tag nach Freddes Verschwinden auf die Insel gekommen. Allerdings wusste er womöglich mehr über Meja Kron.

			»Sie sind zusammen Kajak gefahren, als Sie den Toten entdeckten. Wie hat Meja Kron reagiert?«

			»Total panisch natürlich. Sie hat geschrien. Ich musste sie in den Arm nehmen, damit sie die Leiche nicht sieht.«

			»Hatten Sie den Eindruck, dass sie den Toten kannte?«

			»Nein, überhaupt nicht.«

			Svein Langgaard, der dritte Makler, hatte nicht viel beizutragen. Weder wusste er, wer Fredde war, noch hatte er etwas von Bente Arnesens und Meja Krons Barbesuch am Vorabend seiner Anreise mitbekommen. Er berichtete, dass er es gewesen war, der nach dem Fund des Mannes dessen Tod feststellte. Darüber hinaus hatte er nichts bemerkt, außer dass Meja Kron sich an Måns Frölander festklammerte.

			»Mir erzählt nie jemand was«, lautete seine Antwort auf Vegas Frage, ob seine Kollegin Meja außereheliche Beziehungen habe.

			»Warum nicht? Vertrauen die anderen Ihnen nicht?«, wollte Vega wissen.

			»Hm, weiß nicht, ob man das so sagen kann. Es ist eher so, dass ich mir gar nicht sicher bin, ob ich überhaupt einbezogen werden will. Manchmal ist ein unbeteiligter Blick von außen besser.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Bei unserem Job geht es darum, zusammenzuarbeiten, und nicht darum, sich über das Privatleben der Kollegen auszulassen. Ich würde mit ihnen nie über die Beziehung zwischen mir und meiner Frau reden. Mein Privatleben geht sie nichts an.«

			»Sie haben aber kein Problem mit dem Privatleben der anderen?«

			»Doch, wenn es sich auf die Arbeit in der Agentur auswirkt. Bei privaten Beziehungen am Arbeitsplatz kann das manchmal passieren.«

			»Und das gefällt Ihnen nicht?«

			»Nein.«

			»Gibt es denn Beziehungen innerhalb des Teams, die Sie stören?«

			»Ja, aber näher möchte ich mich dazu nicht äußern, wenn ich nicht muss.«

			Er klang aufgebracht, als habe sie einen wunden Punkt berührt, doch Vega bohrte nicht weiter nach. Das konnte Leopold später nach Herzenslaune tun. Aus irgendeinem Grund hörten die Leute in seiner Gegenwart gar nicht mehr auf zu reden. Sie für ihren Teil war fertig mit der Befragung der drei Makler.

			Falls aber Meja Kron tatsächlich die Letzte war, die Fredde lebend gesehen hatte, wollte Vega unbedingt mit ihr sprechen.

		


		
			KAPITEL 14

			Ehe Leopold in Strömstad das Boot bestieg, rief er Vega an, erreichte sie aber nicht, da sie gerade die Personen befragte, die die Leiche gefunden hatten. Ihm war klar, dass im Moment niemand nach Meja Kron suchte. Bei Dunkelheit und Regen planlos nach jemandem zu suchen, der womöglich freiwillig verschwunden war, stand aus nachvollziehbaren Gründen nicht zur Debatte. Die schwedische Polizei war vollauf mit den Ermittlungen zu Freddes Tod beschäftigt, daher konnte es nur von Vorteil sein, dass Leopolds Team sich auf dem Weg nach Koster befand.

			Seufzend nahm er in der Kajüte des Bootes Platz. Es schaukelte schon, obwohl sie noch gar nicht losgefahren waren. Leopold war nicht für diese Art von Verkehrsmittel gemacht, und mit den Jahren wurde es nur schlimmer. Sobald er die Schwimmweste über sein Jackett zog, wurde ihm mulmig zumute. Sein Herz klopfte so heftig, als wäre er im Aufzug stecken geblieben. Oder so wie damals als Kind, wenn ihn sein Vater im Schrank einsperrte. Jedes Mal, wenn er dienstlich ein Boot bestieg, war er überzeugt, die Überfahrt würde seine letzte sein. Mit einer großen Fähre fuhr er gern, doch diese schnellen Einsätze waren eine ganz andere Geschichte.

			»Alles okay?«, rief der Schiffsführer, einer der vielen Freiwilligen vom Seenotrettungsdienst. Anscheinend machte er die Überfahrt zum vierten Mal an diesem Tag.

			Während Leopold sich an seinen Sitz klammerte, spürte er die mitleidigen Blicke seiner Kollegen. Ihm war elend zumute, und die Dunkelheit machte das Ganze nicht angenehmer. Wenn ihn jemand deswegen für einen Schwächling hielt, dann sollte er ruhig. Er hatte andere Qualitäten, auch wenn sie ihm im Augenblick nicht nützten.

			»Wenn Sie sich übergeben müssen, dann möglichst hinten am Boot. Stellen Sie sich auf heftigen Seegang während der ganzen Überfahrt ein.«

			Soweit Leopold sich erinnerte, war die Polizei während seiner ganzen Zeit in Strömstad kein einziges Mal nach Koster gerufen worden. Er hatte Vega häufig dort besucht, doch das war bei herrlichstem Sommerwetter und ruhigem Meer gewesen. Meistens hatte sie ihn in Strömstad mit dem Boot abgeholt, nachdem sie einkaufen gewesen war und seine ganzen Lieblingsleckereien besorgt hatte. Voller Zuneigung dachte er an Vega und ihre Fürsorglichkeit. Im Garten des Häuschens, hinter der großen Hecke, die das Grundstück umgab, konnte er vollkommen entspannen. Jetzt fröstelte er. Seine Jahreszeit war eindeutig der Sommer.

			Fünfundvierzig Minuten später betrat er den Konferenzraum des Hotels. Er konnte kaum gehen, so schlecht ging es ihm.

			»Du bist ja leichenblass«, begrüßte ihn Vega.

			»Und du hast ein rotes Auge«, konterte er und kämpfte gegen die Übelkeit an. »Aber ich freue mich, dich zu sehen.«

			»Gleichfalls. Magst du einen Kaffee?«, fragte sie. »Es gibt auch koffeinfreien. Ich bin hundemüde und muss jetzt ins Bett. Wir reden morgen, ja? Hast du schon ein Zimmer?«

			»Ja, habe ich. Frühstücken wir zusammen?«

			»Gern. Um halb sieben?« Sie sah sich um und wies mit dem Kinn auf eine junge Frau mit kurzen, dunklen Haaren in Bluse und Jeans. »Meine Kollegin Cleo kann dich auf den aktuellen Stand bringen. Mein Team besteht aus ihr, Falk und Hedström. Das sind die beiden dort.« Sie zeigte auf zwei Männer, die in ihre Laptops vertieft an einem Tisch saßen und aussahen, als wären sie etwa Mitte vierzig. »Hugo und Linus sind auch da, falls du sie fragen willst, wie es mit der Arbeit draußen vorangeht. Ihr Gruppenleiter ist hier auch irgendwo.«

			»Bevor ich die Norweger befrage, kannst du mir noch kurz sagen, welchen Eindruck du bisher von ihnen gewonnen hast?«

			»Måns Frölander, ein Schwede, ist wortkarg, Svein Langgaard ist neidisch auf den Erfolg anderer, und Bente Arnesen möchte offenbar mit keinem der anderen etwas zu tun haben. Um das Ganze noch spannender zu machen, hat Måns Frölander vermutlich ein Verhältnis mit Meja Kron – oder hätte es zumindest gern. Vielleicht hakst du da noch mal nach. Svein Langgaard wiederum darf bei den anderen nicht mitspielen, das ist nicht zu übersehen. Er kann seine Gefühle nämlich nicht gut verbergen. Anders als Bente Arnesen, die möglicherweise besser mit Meja Kron befreundet ist, als sie zugibt. Sie will den Eindruck erwecken, die Beziehung zu ihr wäre bloß oberflächlich, aber das nehme ich ihr nicht ab, weil sie mir erzählt hat, Meja ginge mit jedem ins Bett, und in meiner Welt weiß man so was nur, wenn man eng mit jemandem befreundet ist. Was die Verbindung zwischen den beiden Frauen zu Fredde betrifft, habe ich noch nichts Handfestes in Erfahrung gebracht, außer dass Bente deutlich hat durchblicken lassen, dass Meja mit ihm mitgegangen ist, um Sex zu haben. Von mir aus können Måns, Bente und Svein morgen nach Hause fahren. Für meine Ermittlungen ist vor allem Meja interessant. Quetsch die anderen gern über sie aus.«

			»Alles klar, danke. Dann schlaf gut. Wir sehen uns beim Frühstück.«

			Im Hotel logierten nun sowohl schwedische als auch norwegische Polizisten. Leopold sah, dass sie sich ein wenig miteinander unterhielten, jedoch weitgehend unter sich blieben. Beide Parteien kümmerten sich um ihre jeweiligen Fälle, allerdings waren Süd- und Nordkoster so dünn besiedelt, dass es kaum Zufall sein konnte, wenn Meja Kron kurz vor Freddes Tod noch mit ihm zusammen gewesen war und nun vermisst wurde. Da musste doch ein Zusammenhang bestehen!

			Er entschied, trotz der späten Stunde noch mit Meja Krons Kollegen zu sprechen. Am liebsten hätte er mit Måns Frölander begonnen, doch er fand ihn nirgends. Leopold runzelte die Stirn, als Bente Arnesen ihm erklärte, sie wisse nicht, wo Måns stecke.

			»Vorhin war er noch hier«, sagte sie. »Vielleicht wollte er an die frische Luft.«

			Bei dem Sauwetter? Wohl kaum, dachte Leopold.

			»Alles klar, danke«, sagte er und musterte die Maklerin. Sie wirkte angespannt. »Am Mittwochabend waren Sie und Meja Kron in der Bar und haben sich mit dem Barkeeper unterhalten. Was haben Sie gemacht, als die Bar schloss?«

			»Das habe ich Ihrer Kollegin schon erzählt. Ich weiß nicht, wo die beiden anschließend hin sind«, antwortete Bente Arnesen.

			»Was vermuten Sie?«

			»Ich will keine Spekulationen anstellen.«

			»Haben Sie vorhin aber gemacht.«

			»Habe ich? Ja, vielleicht.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Meja ist charmant, die Männer stehen auf sie, und dafür kann sie ja nichts.«

			»Meja und Sie sind am Mittwoch hier angekommen. Sind Sie zusammen von Oslo gefahren?«

			»Ja, mit meinem Auto. Die beiden anderen sind am nächsten Tag nachgekommen.«

			»Was, glauben Sie, ist mit Meja passiert?«

			»Keine Ahnung.«

			»Ist sie aus freien Stücken verschwunden?«

			»Sie meinen, ob jemand sie gekidnappt hat? Bei diesem Wetter? Eher unwahrscheinlich, oder?«

			»Was halten Sie denn für wahrscheinlicher?«

			»Vielleicht ist sie ausgerutscht und gestürzt, oder sie ist abgereist.«

			»Mitten im Sturm?«

			»Sie muss ja nicht unbedingt die Insel verlassen haben. Vielleicht ist sie auf Nordkoster und will die nächste Fähre nehmen, sobald sich das Wetter bessert.«

			»Warum sollte sie das tun wollen?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			Sie ist leicht reizbar, dachte Leopold. Doch es brachte nichts, sie wütend zu machen. Ihn interessierte nur eines, nämlich Meja Kron zu finden.

			»Ich dachte, Sie wären befreundet und Meja Kron hätte Ihnen das eine oder andere anvertraut«, sagte er beschwichtigend. »Aber so war es nicht?«

			Bente Arnesen zuckte mit den Schultern. »Mejas Privatleben lässt sich ja in der Presse nachlesen«, erwiderte sie. »Sie hat dem, was über sie geschrieben wird, nie widersprochen.«

			Auch das Gespräch mit dem nächsten Kollegen, Svein Langgaard, trug nicht dazu bei, sich ein differenziertes Bild von Meja Kron zu machen. Immerhin war er freimütiger als Bente Arnesen.

			»Wie würden Sie Meja Kron beschreiben?«, fragte Leopold.

			»Sie ist attraktiv«, sagte Svein unumwunden. »Das ist natürlich sexistisch, aber es ist das Erste, was einem auffällt. Alle drehen sich nach ihr um.«

			»Finden Sie sie auch attraktiv?«

			Sveins Blick flackerte. »Ja, natürlich. Objektiv betrachtet ist sie das einfach.«

			»Okay. Was wissen Sie noch über sie?«

			»Ich schätze sie. Meja stellt sich selten auf eine Seite, sondern wirkt in allen Situationen unheimlich ausgleichend. Wir anderen fahren schneller aus der Haut, aber sie braucht einem nur die Hand auf den Arm zu legen, schon kommt man wieder runter. Eine erstaunliche Eigenschaft, wenn man drüber nachdenkt.«

			»Gibt es in der Agentur häufig Konflikte?«

			»Allerdings, aber in der Regel befeuern sie uns. Schließlich sind wir alle Verkäufer und wollen Verkaufsrekorde brechen.«

			»Und ist Meja Kron eine gute Verkäuferin?«

			Svein nickte ernst. »Und wie. Sie sieht den Kunden sofort an, was sie brauchen. Ihre Verkäufe steigen von Monat zu Monat, schon nach einem halben Jahr hatte sie Måns überholt, dabei hat der viel mehr Erfahrung.«

			»Was glauben Sie, wo ist Meja im Laufe des Nachmittags abgeblieben?«, fragte Leopold.

			»Keine Ahnung. Ich versteh es auch nicht. Wir haben zu viert hier gesessen und auf die schwedische Polizeichefin gewartet, die aber ewig nicht kam, deshalb sind wir irgendwann rüber ins Nebengebäude auf unsere Zimmer. Als der Feueralarm ertönte, sind alle schnell nach draußen, und ich bin davon ausgegangen, dass Meja auch rausgelaufen ist. War sie aber nicht.«

			»Sie hatten wenige Stunden vorher den Toten gefunden. Wie ging es Ihnen allen anschließend? Welchen Eindruck hatten Sie von Meja?«

			»Als wir den Mann gefunden haben, war sie total hysterisch. Måns hat sie im Arm gehalten, bis wir zurück ins Hotel durften. Sie hat geweint und gezittert.«

			»Bente Arnesen und Meja Kron hatten den Mann ja am Mittwochabend in der Bar gesehen. Hat Meja ihn wiedererkannt, als er am Ufer lag?«

			»Nein, sie meinte hinterher, jemand vom Hotel hätte gesagt, dass es der Barkeeper ist. Aber da hatte sie sich schon wieder beruhigt. Als wir hier saßen, waren wir alle gefasst und wollten einfach die Zeugenbefragung hinter uns bringen.«

			»Das heißt, zu dem Zeitpunkt verhielt sie sich ganz normal?«

			»Ja, mir ist jedenfalls nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«

			»Wie lange saßen Sie noch in der Bar?«

			»Måns ist ziemlich bald in sein Zimmer gegangen und Meja auch. Bente und ich haben noch einen Kaffee getrunken und sind etwa eine halbe Stunde länger geblieben.«

			»Und seitdem haben Sie Meja nicht mehr gesehen?«

			»Nein.«

			»Wie ist die Beziehung zwischen ihr und Bente?«

			»Na ja, es herrscht schon eine gewisse Konkurrenz zwischen ihnen. Bente ist ja auch extrem charismatisch. Aber sie scheinen sich zu mögen. Gehen zusammen Mittag essen und so. Manchmal stehen sie an Bentes Schreibtisch und kichern über irgendwas, so wie Frauen es halt machen. Alle mögen Meja.«

			»Wie würden Sie die Beziehung zwischen Meja Kron und Måns Frölander beschreiben?«

			»Die ist … ähm … gut, würde ich sagen. Zwischen ihnen läuft irgendwas, das sieht jeder. Er kann den Blick nicht von ihr lassen, auch wenn er es versucht. Aber beide sind verheiratet.«

			»Und Sie? Sind Sie auch verheiratet?«

			»Noch.«

			»Was heißt das?«

			»Fragen Sie meine Frau. Sie kann Ihnen all meine Fehler im Schlaf herbeten.«

			Leopold warf einen Blick auf seine Notizen und entschied, nicht weiter darauf einzugehen. Sie waren nicht hier, um Eheprobleme zu diskutieren.

			»Wann sind Måns Frölander und Sie auf Koster angekommen?«

			»Gestern.«

			»Sind Sie zusammen hergefahren?«

			»Nein, wir haben uns erst hier gesehen. Ich bin gegen eins gekommen.«

			»Das heißt, Måns könnte theoretisch schon am Mittwoch gekommen sein, ohne dass es jemand wusste?«

			»Ja, aber das können Sie ja einfach bei der Rezeption erfragen.«

			Leopold nickte. Das hatten sie schon getan. Måns Frölander hatte am Donnerstagvormittag eingecheckt.

			»Wie ist die Stimmung? War das Team-Retreat gut?«

			»Ja, ich finde schon. Manchmal kochen die Wogen ein bisschen hoch – wie gesagt, es gibt immer wieder Konflikte, aber die kriegen wir gelöst.«

			»Gibt es denn momentan Konflikte?«

			Kurzes Zögern. »Nein, nicht dass ich wüsste«, sagte Svein Langgaard dann.

			Leopold stand auf, um sich vor der Befragung von Måns Frölander die Beine zu vertreten und etwas zu trinken. Um diese Uhrzeit war fast niemand mehr im Hotel unterwegs. Die Gäste befanden sich in ihren Zimmern, und die Polizisten waren im Konferenzraum beschäftigt. Die Barkeeperin, die gerade Feierabend machte, brachte ihm aber noch eine Tasse Tee.

			Leopold setzte sich an den Tresen und ließ seine bisherigen Eindrücke Revue passieren. Bente Arnesen hatte er als sehr reserviert wahrgenommen. Das musste nicht heißen, dass sie etwas verbarg, vielleicht wollte sie sich einfach nicht dem Gerede der anderen ausliefern. Svein Langgaard hatte einen aufrichtigen und offenen Eindruck gemacht. Welche Rolle spielte Måns Frölander? Und was war mit Meja Kron? War sie lediglich Dekoration und ein Name? Anscheinend war sie eine fähige Maklerin, dennoch hatten die anderen in erster Linie ihre weibliche Ausstrahlungskraft hervorgehoben.

			Er trank in Ruhe seinen Tee, dann ging er zu dem Zimmer, in dem die Befragungen durchgeführt wurden. Ein Kollege hatte Måns Frölander bereits dorthin geführt.

			»Wird das, was ich hier aussage, eigentlich irgendwo festgehalten?«, fragte Måns Frölander, noch bevor Leopold ihm gegenüber Platz genommen hatte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und sein Blick flackerte. Er wirkte angespannt. Vega hatte ihn ganz anders beschrieben.

			»Das kommt darauf an, wie sich die Sache im Weiteren entwickelt«, antwortete Leopold. »Das ist keine offizielle Vernehmung, ich möchte lediglich wissen, was Sie wissen.«

			Er schenkte Måns Frölander ein Glas Wasser ein, der aussah, als habe er es nötig. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Måns Frölanders Frustration schien zu wachsen. Das war ein gutes Zeichen. Gefrustete Menschen hatten in der Regel ein starkes Mitteilungsbedürfnis.

			»Gehen wir der Reihe nach vor. Haben Sie eine Ahnung, wo Meja Kron stecken könnte?«

			»Nein, dann hätte ich sie ja geholt«, sagte Måns Frölander. »Ich verstehe das alles nicht«, fügte er leise hinzu und sah sich im Zimmer um, als fürchte er, jemand außer Leopold könne ihn hören.

			»Können Sie mir erzählen, was passiert ist, nachdem Sie und Ihre Kollegen den Toten gefunden hatten und bevor Meja verschwunden ist?«

			»Das ist ja eben das, was nicht an die Öffentlichkeit gelangen darf«, sagte Måns Frölander. »Außerdem weiß ich nicht mal, ob es überhaupt eine Rolle spielt.«

			»Jedes noch so kleine Detail ist wichtig«, erwiderte Leopold. »Daraus fügen wir das Puzzle zusammen.«

			»Na gut.« Der Makler machte eine ergebene Geste. »Meja Kron und ich haben eine Beziehung.«

			»Sie meinen, eine sexuelle Beziehung?«

			Måns Frölander schaute ihn an, als frage er sich, ob es daneben noch etwas anderes gäbe. »Sexueller gehts nicht.«

			»Wie lange schon?«

			»Seit über einem Jahr.«

			»Wissen Ihre Kollegen davon?«

			»Vielleicht vermuten sie es, keine Ahnung. Weder Meja noch ich reden mit anderen darüber.«

			»Sie sind beide verheiratet«, sagte Leopold. »Was sagt Ihre Frau dazu?« Es war keineswegs undenkbar, dass eine Frau ihren Mann beim Fremdgehen erwischte und sich statt an ihm selbst an seiner Geliebten rächte.

			»Nichts, die weiß nichts davon.«

			»Okay, lassen Sie es mich anders formulieren«, sagte Leopold. »Könnte es sein, dass Ihre Frau von Ihrer Affäre weiß, sich aber nichts anmerken lässt?«

			»Theoretisch ja, das glaube ich aber nicht. In dem Fall müsste sie etwas gesagt haben«, antwortete Måns Frölander. »Wenn ich zu Hause in Göteborg bin, verhalte ich mich ganz normal und meine Frau auch. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass sie mit anderen ins Bett geht, weil mich Eifersucht antörnt, aber das ist nicht so ihr Ding. Sie steht auf Blümchensex, wissen Sie, was ich meine?«

			»Klären Sie mich ruhig auf«, sagte Leopold. Wenn Frölander das Bedürfnis hatte, eine Beichte abzulegen, würde Leopold ihn nicht daran hindern.

			»Sie will immer dasselbe und nie was Neues ausprobieren. Das brauche ich aber. Ich muss beim Sex mit ihr an andere Frauen denken, sonst halte ich es nicht aus.«

			Krass, der merkt nicht mal, wie egoistisch er ist, dachte Leopold, bemühte sich aber, eine neutrale Miene zu wahren. »Das heißt, Sie haben diese Bedürfnisse, und deshalb fühlten Sie sich von Meja angezogen?«

			»Gewissermaßen. Sie und ich, wir sind uns ähnlich. Wir haben dieselben sexuellen Vorlieben.«

			»Ist Ihre Beziehung denn rein körperlich?«

			»O nein, die Chemie zwischen uns stimmt auf allen Ebenen.«

			Das wagte Leopold zu bezweifeln. Würde er Mejas Mann vernehmen, würde der vermutlich dasselbe behaupten.

			»Und was ist passiert, nachdem Sie und Ihre Kollegen den Toten gefunden hatten und ins Hotel zurückgekehrt sind?«

			»Wir haben uns umgezogen, und Meja und ich haben uns in meinem Zimmer getroffen, anschließend sind wir alle vier in die Bar und haben auf die Polizistin gewartet. Die ist aber nicht aufgetaucht, und nach einer Weile bin ich zurück in mein Zimmer gegangen.«

			»Könnten Sie mir zeigen, wo Ihre Zimmer liegen?«

			Kurzes Zögern, dann: »Ja, kein Problem. Jetzt gleich?«

			»Warum nicht?«

			Wenig später betraten sie das Nebengebäude. Genau wie Svein Langgaard wirkte auch Måns Frölander aufrichtig – und ehrlich besorgt um Meja.

			»Hier müssen wir runter«, sagte Frölander und deutete auf eine Treppe.

			»Wo sind die Zimmer von Svein Langgaard und Bente Arnesen?«

			Måns zeigt auf die entsprechenden Türen. »Da ist Sveins und da Bentes.«

			Er ging weiter zum Ende des Flures.

			»Hier wohne ich, und da ist Mejas Zimmer«, sagte er und deutete auf die benachbarte Tür.

			Während Måns Frölander die Tür aufschloss, nahm Leopold Schuhüberzieher und ein Paar Einweghandschuhe aus seiner Tasche.

			»Wozu brauchen Sie die?«, wollte Frölander wissen. »Sie glauben ja wohl hoffentlich nicht, das Zimmer wäre ein Tatort?«

			Er klang beunruhigt. Vor Sorge um Meja Kron? Oder hatte er Angst um sich selbst?

			»Nein«, sagte Leopold, »aber bis wir Meja Kron gefunden haben, ist es kein Fehler, so wenige Spuren zu hinterlassen wie möglich.« Er sah sich in dem Zimmer um. »Nach Ihrem Aufenthalt in der Bar sind Sie also hierher zurückgekommen. Meja auch? Waren Sie zusammen hier, als der Blitz einschlug?«

			»Wir haben uns hier getroffen, hatten Sex, und dann ist sie zurück auf ihr Zimmer«, antwortete Måns. »Ich kam gerade aus der Dusche, als der Feueralarm losging. Ich habe mir Kleider und Schuhe angezogen und dann bei ihr geklopft, aber sie war nicht da. Ihre Zimmertür war abgeschlossen. Ich dachte natürlich, sie wäre schon raus.«

			»Wie viel Zeit war da vergangen?«

			»Dreißig, vierzig Minuten vielleicht.«

			»Das heißt, Sie hatten Sex, sie ging rüber in ihr Zimmer, und was haben Sie dann gemacht? Sie duschen ja wahrscheinlich keine halbe Stunde lang?«

			»Nein, aber nachdem sie gegangen war, war ich total fertig mit den Nerven. Das ist Teil unseres sexuellen Rituals: Sie hatte mich eifersüchtig gemacht, und ich musste erst mal wieder runterkommen, das ist immer so. Ich hatte ihr ja angemerkt, dass sie mit dem Barkeeper geschlafen hatte, und war logischerweise von der Rolle. Also habe ich noch etwa zwanzig Minuten auf dem Bett gelegen und meditiert, um meinen Puls zu beruhigen und mich selbst davon zu überzeugen, dass sie immer noch mir gehört. Ich habe gehört, wie eine Tür auf- und zugeht, habe aber angenommen, dass es die eines anderen Zimmers war.«

			»Um wie viel Uhr war das?«

			»Keine Ahnung, vielleicht zehn Minuten vor dem Feueralarm.«

			Leopold machte sich eine Notiz. »Sie haben gesagt: ›dass sie immer noch mir gehört‹. Was bedeutet das?«

			»Ach, das ist bloß so eine Fantasie von mir. Ich will sie besitzen und ihr verbieten, andere Männer anzusehen. Aber egal, das ist unwichtig. Sie müssen sie finden, sonst sterbe ich.«

			»Haben Sie Meja Kron etwas angetan?« Leopold warf ihm die Frage an den Kopf, um zu sehen, wie er reagierte.

			Die Augen des Maklers weiteten sich. »Verdächtigen Sie mich etwa? Wo ich den Gedanken, sie zu verlieren, nicht ertragen kann? Was denken Sie eigentlich?«

			Wahrscheinlich sagt er die Wahrheit, dachte Leopold, aber sicher konnte man nie sein. »Ich verdächtige Sie nicht, aber Sie verstehen hoffentlich, dass wir eventuell noch mal auf Sie zukommen.«

			»Sie meinen, falls Sie sie tot auffinden?«

			Leopold verzichtete auf eine Antwort, manchmal war das am besten. Er räusperte sich. »Was wissen Sie über Mejas Beziehung zu ihrem Mann, Johnny Kron? Hat sie Ihnen mal davon erzählt?«

			»Ich habe den Eindruck, sie hat Angst vor ihm.«

			»Inwiefern?«

			»Wobei … Angst ist vielleicht ein bisschen übertrieben. Aber sie hat auf jeden Fall großen Respekt vor ihm.«

			»Können Sie das bitte ausführen?«

			»Ihre Ehe scheint sich vor allen Dingen um sein Wohlbefinden zu drehen. Er kontrolliert sie, so kommt mir das vor, und sie will da raus.«

			»Okay«, sagte Leopold. »Glauben Sie eigentlich, Meja könnte außer mit Ihnen auch etwas mit Svein Langgaard gehabt haben oder vielleicht mit Bente Arnesen?«

			Måns Frölander zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen, und jetzt wich die Sorge in seinem Blick Argwohn. »Was? Nein! Hat einer der beiden das etwa behauptet?«

			Leopold antwortete nicht, sondern stand auf. »Nur eine Frage noch. Wann sind Sie auf der Insel angekommen?«

			»Gestern Vormittag. Mit der Fähre um elf«, sagte Frölander, ohne zu zögern.

			»Alles klar, danke. Ich bespreche mit meinen schwedischen Kollegen, ob Sie und Ihre Kollegen nach Hause fahren können oder nicht«, sagte er. »Versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen. Wir geben Ihnen morgen Bescheid.«

		


		
			KAPITEL 15

			Bente holte ihre Yogamatte aus dem Koffer und entrollte sie auf dem Boden. Sie fand, sie hatte sich bei der Befragung gut geschlagen. Privatangelegenheiten vor anderen auszubreiten, war nicht ihre Art. Außerdem hätte es ihre Situation nur verkompliziert, wäre sie ins Detail gegangen, sie wollte nämlich schnellstmöglich hier weg. Nicht nach Hause, nur weg von hier. Sollte sie für ein paar Tage in dem netten Hotel in Drøbak absteigen?

			Diese innere Unruhe machte sie verrückt. Eine Nase von ihrem geliebten Pulver – und das Kribbeln im Körper würde vergehen. Aber sie hatte ja beschlossen, aufzuhören. Wie konnte das so schwer sein? Vielleicht reichte es ja, wenn sie nicht ganz aufhörte, sondern ihren Konsum einfach ein bisschen reduzierte?

			Sie ließ sich mit gestreckten Beinen auf der Matte nieder, hob die Arme, beugte den Oberkörper nach vorn und umfasste ihre Zehen. Dann atmete sie langsam aus. Sie dachte an den Mittwochabend in der Bar zurück. Manchmal vergaß sie, dass sie verheiratet und Mutter von zwei Kindern war. Nicht wenn sie nüchtern war, aber wenn sie trank. Noch schlimmer wurde es, wenn sie Kokain nahm. Sie war dem Stoff vor Jahren verfallen und wusste, dass sie sich auf fürchterlich dünnem Eis bewegte. Aber sie hatte ehrlich gedacht, sie könne mühelos ein paar Tage darauf verzichten. Als Meja jedoch auf die Toilette ging und der Barkeeper nach einer Pause zurückkam und aussah, als hätte er seine Nase in Mehl getaucht, wurde das Verlangen übermächtig.

			Die Zeiten, da Bente durchs Koksen schön und unbesiegbar wurde, lagen lange zurück. Inzwischen wurde sie dadurch eher launisch, sie brauchte mehr Stoff als früher, und außerdem litt ihre Arbeit darunter, was teils erhebliche Konsequenzen mit sich führte. Als sie kürzlich high im Büro gewesen war, hatte sie einen der Juniormakler zur Schnecke gemacht. Durchaus begründet zwar, doch sie hatte die Kontrolle verloren und sich von ihrem Zorn überwältigen lassen. Allein deshalb sollte sie aufhören.

			Ihr Konsum hatte Auswirkungen auf alle in ihrem Umfeld, selbst auf Even und die Kinder, weswegen er ihr pausenlos Vorwürfe machte. Ihr Mann war nicht dumm, aber ein solches Landei, dass er nicht verstand, welcher Druck auf ihr als Führungskraft lastete.

			Eine der Maklerinnen hatte kürzlich gekündigt, und als sie ihren Laptop abgab, sagte sie: »Weißt du, an wen du mich erinnerst, Bente?«

			»Nein.«

			»An die Typen in Exit. Weißt du noch, diese norwegische Serie? Du bist genauso unangenehm, und im Übrigen sieht man bald nichts mehr von deinem Gesicht, so riesig wie deine Pupillen sind.«

			Die dumme Ziege hatte ohnehin nicht zu FOP gepasst, denn sie wusste nicht, wann man besser den Mund hielt.

			Bente stand auf, atmete durch die Nase ein und wechselte die Position. Anschließend atmete sie aus, wobei sie die Hände Richtung Boden senkte. Es tat gut, an etwas anderes als an Meja zu denken. Sie blieb eine Weile so stehen und atmete bewusst ein und aus. Früher war sie ein anderer Mensch gewesen, und manchmal kam ihr der Gedanke, dass sie mit dieser Art von Leben vielleicht nicht klarkam. Aber wie werde ich wieder ich selbst?, dachte sie. Wie werde ich wieder die, die ich vor Meja war?

		


		
			KAPITEL 16

			1998

			Die Ermittlungen zu Peters Tod verliefen im Sande. Die wenigen Spuren, die sich bei der Durchleuchtung seines gesamten Lebens ergaben, führten nach Norwegen, wo sein Name in den Ermittlungen gegen einen illegalen Spielclub auftauchte, doch auch die norwegische Polizei warf schließlich das Handtuch.

			Peter hatte kein Geld nach Norwegen überwiesen, allerdings hohe Beträge in bar abgehoben. Dass er die schwedischen Kronen in norwegische gewechselt hatte und mehrfach mit der Fähre von Strömstad ins norwegische Sandefjord gefahren war, während Vega ihn zu Besuch bei seinen Eltern wähnte, brachte sie nicht weiter – abgesehen von der Erkenntnis, dass er Dinge vor ihr geheim gehalten hatte. Vega kam sich rückblickend beinahe naiv vor wegen ihres Hinweises, dass ihr Mann sich bei einigen Gelegenheiten seltsam verhalten habe. Es war menschlich, auch mal mit dem falschen Fuß aufzustehen. Für die Daten, an denen er sich ihrer Erinnerung nach ungewöhnlich verhalten oder geistesabwesend gewirkt hatte, gab es keine Erklärung. Laut dem Mobilfunkanbieter hatte er zu Hause, bei der Arbeit und bei Agneta angerufen, was nicht weiter erstaunlich war, wenn man bedachte, wie oft Fredde bei ihnen gewesen war und dass Peter ihn deutlich häufiger abgeholt und zurückgebracht hatte als Vega. Auch mit Malin hatte er telefoniert. Doch das war ebenfalls nicht bemerkenswert, da sie seine Schwägerin war und enger Kontakt in der Familie herrschte.

			Rolf und Peter dagegen hatten weder miteinander telefoniert noch SMS geschrieben, daher musste Vega zu guter Letzt einräumen, dass ihre Kollegen womöglich richtiglagen und Freddes Vater tatsächlich nichts mit Peters Tod zu tun hatte. Um ihrer Söhne willen war Vega froh, sie selbst aber hätte es als Erleichterung empfunden, mit Rolf einen Schuldigen zu finden.

			Weihnachten wurde schrecklich. Ihr Vater gab sein Bestes als Weihnachtsmann, Malin erzählte die ganze Zeit Witze, und Leopold bemühte sich, ein würdiger Sternsinger zu sein. Die Jungs freuten sich, doch Vegas Stimmung war im Keller. Die Dunkelheit, die sich in ihr ausgebreitet hatte, wollte nicht weichen. Ihr einziger Lichtblick bestand darin, dass die Jungs langsam wieder wie früher wurden. Im Gegensatz zu ihr hatten sie das Unmögliche akzeptiert. Sie lagen sich wieder in den Haaren. Hugo übernahm nicht mehr die volle Verantwortung, und Linus musste auch mal weinen, ohne sofort von seinem älteren Bruder getröstet zu werden. Stattdessen kam er zu Vega. Er war knapp sechs, also immer noch ein kleiner Junge, und natürlich musste es verwirrend für ihn sein, dass sein Papa weg, die Mama komisch und der große Bruder auf einmal ungewöhnlich lieb war. Er empfand es daher sicher als Erleichterung, die Ordnung wieder einigermaßen hergestellt zu sehen, auch wenn sein Vater nicht zurückkommen würde und seine Mutter immer noch traurig war.

			Zusätzlichen Kummer bereitete der Familie Varg der Umstand, dass Fredde nicht mehr zu ihnen kommen durfte. Im Herbst, drei Monate nach dem Mord an Peter, hatte Freddes Mutter Agneta sich durch einen Kopfschuss das Leben genommen. Es war für alle ein schwerer Schock gewesen. Schnell stand fest, dass es sich um Selbstmord handelte, doch Vega sah die Schuld bei Rolf, auch wenn er nicht selbst den Abzug gedrückt hatte. Der kleine Fredde machte denselben schrecklichen Verlust durch wie ihre beiden Söhne, nur war er womöglich noch schlimmer dran. Die Vargs waren seine Zweitfamilie gewesen, wenn zu Hause dicke Luft herrschte, und jetzt hatte er diesen Zufluchtsort nicht mehr. Rolf hatte ihm sogar verboten, in der Schule mit Hugo und Linus zu spielen, doch Vega sah ihn manchmal, wenn sie die Jungs abholte, und dann winkte sie ihm zu.

			»Bitte, Rolf«, hatte sie einmal auf dem Schulhof zu ihm gesagt, doch er hatte Fredde am Oberarm gepackt und ihn wortlos weggezogen.

			Ob der Junge wohl mit jemandem über das Erlebte sprechen konnte? Seit dem Tod seiner Mutter war Fredde nur noch bei seinem Vater, der obendrein trank. Vega beschloss, noch einmal mit Malin darüber zu sprechen. Die Behörden mussten doch irgendetwas tun können. Es war nicht richtig, dass der Junge bei seinem Vater blieb, wo es ihm so schlecht erging.

			Eines Montagnachmittags waren Leopold, Vega und ihr Vater Gustav zu Hause beim Polizeichef eingeladen. Sie saßen im Wintergarten, den Tommy und seine Frau mit Vorhängen und Plastikpflanzen gemütlich eingerichtet hatten. Gegen die schlimmste Kälte hatte Tommy ein Öfchen aufgestellt. Tommys Frau traf sich gerade im Haus mit ihrem Lesekreis, und worüber Tommy hier draußen mit ihnen sprechen wollte, war nicht für fremde Ohren bestimmt.

			Vega wickelte sich in ihre Decke. Trotz Jacke, Öfchen und der heißen Tasse, die sie in der Hand hielt, fröstelte sie. Seit Peters Tod hatte sie fünfzehn Kilo abgenommen und war deutlich verfrorener als früher. Tommy räusperte sich umständlich, und die anderen sahen ihn an.

			»Ich habe entschieden, dass es besser ist, wenn Gustav an meine Stelle als Polizeichef tritt. Ich bin lange genug Polizist gewesen, und Chef wollte ich ehrlich gesagt nie werden, schon gar nicht als Nachfolger von jemandem wie Jörgensson«, sagte er. »Aber eine letzte Sache möchte ich noch anleiern.« Er trank einen Schluck Kaffee, dann fuhr er fort: »Wegen unserer Lage in der Grenzregion werden wir in Zukunft enger mit der norwegischen Polizei zusammenarbeiten müssen. Die Touristen aus Norwegen werden schließlich nicht weniger. Deshalb habe ich grünes Licht dafür gekriegt, dass wir testweise einen Austausch von Polizeibeamten starten. Wir schicken einen unserer Leute nach Norwegen, und dafür kommt jemand von dort zu uns. Ich möchte dich gern dafür vorschlagen, Leopold. Du kannst gut mit Menschen, du wirst dich problemlos einfügen, und deine erste Aufgabe wird darin bestehen, nachzuforschen, inwieweit Peter in irgendwelche Machenschaften in Norwegen verwickelt war. Die norwegischen Kollegen hätten gern, dass du die Ermittlungsleitung übernimmst, weil sie selbst nicht weiterkommen. Du bekommst ein eigenes Büro im Osloer Polizeipräsidium und ein Team zur Seite gestellt.«

			Leopold sah ihn überrascht an. »Ist das dein Ernst? Glaubst du, ich kann den Mord von Oslo aus aufklären?«

			»Das wäre doch prima«, erwiderte Tommy ruhig. »Und es wird dadurch leichter für dich, Vega einzubeziehen, so wie du es ja ohnehin schon tust, obwohl ich dagegen war. Ich bin weder taub noch blind, ich habe einfach keine Lust mehr, Chef zu sein. Sobald ich diese elende Hüft-OP hinter mir habe, gehe ich in Rente. Dann könnt ihr machen, was ihr wollt, solange der neue Chef nichts dagegen hat.« Er warf Gustav Varg einen vielsagenden Blick zu.

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Gustav. »Ich habe nichts gesehen und nichts gehört. Aber die Idee mit dem Austausch finde ich klasse. Was sagst du, Vega? Kommst du eine Weile ohne Leopold in Strömstad klar?«

			»Auf jeden Fall. Hauptsache, wir klären den Mord an Peter auf.«

			»Das heißt, ich ziehe nach Norwegen?«, fragte Leopold.

			Vega sah ihm an, dass ihm die Idee gefiel. Und Tommy hatte recht: Niemand passte sich einer neuen Umgebung besser an als Leopold.

			»Vorübergehend«, sagte Vega warnend. »Nicht für immer.«

			Nach dem Jahreswechsel begann Vega wieder zu arbeiten, zunächst nur zu fünfundsiebzig Prozent. Es fühlte sich merkwürdig an, zurück zu sein. Ihre Kollegen wirkten unsicher im Umgang mit ihr und sparten das Thema Peter vollkommen aus – bestimmt nur aus Rücksichtnahme, doch Vega hatte nach wie vor Gesprächsbedarf, was den Mord an ihrem Mann betraf. Doch wenn sie ihn erwähnte, kassierte sie mitleidige Blicke. Sie fand es furchtbar, von ihren Kollegen wie ein rohes Ei behandelt zu werden, und zog sich zunehmend zurück. Selbst Stephan, ihr langjähriger Teampartner, verhielt sich anders. Früher hatten sie sich beim Mittagessen unterhalten und gelacht, jetzt herrschte beklommenes Schweigen. Es war unerträglich.

			Zu Hause begann sie, Peters Sachen zusammenzupacken. Sie und die Kinder würden von dem großen Haus in eine Wohnung in der Klevgatan umziehen, die sie gekauft hatte. Peters Habseligkeiten wollte Vega in einem der vier Zimmer unterbringen, denn sie war nicht bereit, irgendetwas wegzuwerfen. Immerhin schaffte sie es, das meiste in Kartons zu verpacken.

			Bevor sie die Kleider zusammenfaltete, durchsuchte sie die Taschen, jedes Mal hoffnungsvoll und zugleich bangend, ob sich wohl etwas darin fand. Was, wenn er sie doch betrogen hatte? Da sie seine Spielsucht nicht bemerkt hatte, konnte dasselbe für mögliche Affären gelten. Sie war nicht naiv, hatte ihm jedoch so bedingungslos vertraut, dass ihr diese Möglichkeit nie in den Sinn gekommen war. Sie hatten es doch so schön miteinander gehabt. Sie waren glücklich gewesen.

			Sie schloss den Karton mit Peters Hemden. Dann fiel ihr ein, dass er es gehasst hatte, Hemden zu tragen, und sie öffnete ihn erneut. Dinge, die Peter nicht einmal selbst gemocht hatte, sollte sie besser verschenken. Eine Stunde später hatte sie mehrere Plastiktüten mit Hemden, unbenutzten Strickpullis, nagelneuen Hosen und zwei Jacketts gefüllt, die schon seit Ewigkeiten im Schrank hingen. Alles war in Topzustand und würde bestimmt jemand anderem passen. Allerdings würde sie die Tüten nach Göteborg bringen, wenn sie das nächste Mal hinfuhr. Sie hatte keine Lust, in Strömstad Leuten in den Jacketts ihres Mannes zu begegnen, das wäre schrecklich.

			Sie betrachtete die sorgfältig verpackten Kleidungsstücke. Warum sollte sie überhaupt irgendetwas aufheben? Sie ging ins Wohnzimmer, wo Malin auf dem Sofa saß und las.

			»Kann ich alle Kleider von Peter verschenken? Macht man das als Witwe?«, fragte sie sie.

			Malin legte ihr Buch weg, nahm die Lesebrille ab und sah auf. »Ja, ich glaube, das machen viele«, antwortete sie.

			Vega hielt ein T-Shirt in der Hand. »Er kommt nicht zurück«, sagte sie bestimmt, als ließe sich das Unfassbare, das sie von sich weggeschoben hatte, nicht länger fernhalten.

			»Nein, das tut er nicht.«

			»Mein Peter kommt nie mehr nach Hause.«

			Monatelang hatte sie insgeheim daran geglaubt, er werde eines schönen Tages vor der Tür stehen und sagen, er habe sich eine Weile verirrt, doch nun sei er zurück. Sie hatte auf ihn gewartet. Jeden Morgen hatte sie sein Bett gemacht, das sie am Abend zuvor zerwühlt hatte, damit sie sich weniger allein fühlte. Im Kühlschrank stand die Vollmilch, die sie schließlich widerwillig aufbrauchte, obwohl sie Vollmilch hasste und normalerweise nur fettarme trank. Seine Schuhe standen im Flur. Jeden Tag, wenn sie nach Hause kam, stolperte sie darüber. Sein Fahrrad stand unabgeschlossen an der Hauswand statt im Schuppen, wo die anderen standen, weil Winter war und kein Mensch Fahrrad fuhr. Zu Hause sah es so aus, als wäre er nur kurz weggegangen, werde aber bald zurückkommen.

			Vega brach in Tränen aus.

		


		
			KAPITEL 17

			Samstag

			Um Punkt halb sieben trafen sich Leopold und Vega am nächsten Morgen vor dem Frühstücksraum. Leopold hatte in der Nacht das Gefühl gehabt, sein Bett schaukele, und war froh gewesen, als um sechs sein Handywecker klingelte.

			»Schön, dich bei Tageslicht zu sehen. Du hast dich nicht verändert. Abgesehen von deinem Auge natürlich«, sagte Leopold und inspizierte es. Der weiße Teil war stark gerötet.

			»Gleichfalls«, erwiderte sie. »Wobei die Umstände besser sein könnten, und damit meine ich nicht das Auge.«

			»Wenn das alles hier vorbei ist, könnten wir doch ein Wochenende zusammen wegfahren, lecker essen und uns volllaufen lassen.«

			»Irland«, sagte Vega sofort. »Warst du schon mal in Dublin? Ich nicht, und ich würde total gern mit dir hinfahren. Malin muss auch mit. Die Arme kommt sonst nie raus.«

			»Gern. Du weißt, wie sehr ich Malin mag. Wie geht es ihr?«

			»Gut, sie arbeitet viel, genau wie ich.«

			»Nach wie vor Single?«

			»Ja, zumindest die meiste Zeit. Seit der Scheidung hat sie mehrere vergebliche Versuche unternommen, jemand Neues kennenzulernen, aber sie wirkt trotzdem zufrieden.«

			»Hat sie es nie bedauert, keine Familie zu haben?«

			»Doch, klar, aber sie musste sich doch damals die Gebärmutter rausoperieren lassen, als sie Krebs hatte, und ein Kind adoptieren wollte ihr Mann nicht. Ich glaube, sie hätte schon gern Familie. Sie ist ja die beste Tante für meine Kinder, die man sich überhaupt wünschen kann.«

			»Alles klar, dann fahren wir drei nach Dublin, sobald der Fall aufgeklärt ist.« Leopold nahm sich einen Teller vom Stapel beim Frühstücksbüfett und erzählte ihr dann von den Gesprächen mit den Kajakfahrern am Vorabend.

			»Ich werde nicht so richtig schlau aus diesem Trüppchen«, meinte er und schöpfte sich Rührei auf den Teller. »Ich kann nicht genau benennen, was es ist, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihnen.«

			Noch zwei Streifen Bacon, ein paar Tomaten und drei Scheiben Käse, dann war er bereit, sich zu setzen.

			»Aber gibt es einen Grund, warum sie noch auf der Insel bleiben sollten?«, fragte Vega, die sich offenbar nicht entscheiden konnte, ob sie Weißbrot oder Vollkornbrot zu dem Käse und der Butter essen sollte, die schon auf ihrem Teller lagen. Schließlich nahm sie sich je eine Scheibe. »Sex miteinander zu haben, ist noch kein Verbrechen«, ergänzte sie.

			Als weitere Gäste in den Speisesaal kamen, verstummten sie, holten sich stattdessen Kaffee und suchten sich einen Tisch, wo sie ungestört reden konnten.

			»Måns Frölander hat ja tatsächlich etwas zu verbergen, nämlich seine Affäre mit Meja, allerdings wirkt er aufrichtig besorgt um sie. Und er hat mir erzählt, dass sie anscheinend ein bisschen Angst vor ihrem Mann hat. Wenn wir gefrühstückt haben, muss ich Johnny Kron zurückrufen, er hat heute Nacht versucht mich zu erreichen, dabei hatte ich schon auf der Fahrt nach Strömstad mit ihm telefoniert.«

			»Hast du Sorge, dass er mit der norwegischen Presse im Schlepptau hier anrücken könnte?«

			»Ja, so was in der Art. Ich glaube, der kann keinen Schritt unbeobachtet tun.«

			»Er hat schon eine gewisse Aura«, meinte Vega.

			»Ja, auf jeden Fall. Der Mann ist charismatisch. Sind wir uns einig, dass wir die Makler nach Hause fahren lassen?«

			Sie nickte.

			Leopolds Übelkeit nach der Höllenbootsfahrt hatte sich endlich gelegt, und zum ersten Mal seit Verlassen seiner Wohnung in Oslo verspürte er Hunger. Das war gut. Ihnen stand vermutlich ein langer Tag bevor.

			»Sie können heute Mittag nach Hause fahren«, sagte Leopold zu Måns Frölander, Svein Langgaard und Bente Arnesen, die auf der anderen Seite des Frühstücksraums saßen. »Sie müssen aber erreichbar bleiben, falls sich von unserer Seite weitere Fragen ergeben. Und sollten Sie etwas von Meja Kron hören, sagen Sie mir umgehend Bescheid. Hier ist meine Nummer.« Er gab jedem seine Visitenkarte.

			»Sollen wir Ihnen nicht bei der Suche helfen?«, fragte Måns Frölander, der genauso verzweifelt aussah wie am gestrigen Tag.

			»Nein, da wären Sie uns eher im Weg. Aber lassen Sie es mich unbedingt wissen, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

			Leopold drehte sich um und ging zur Rezeption. Er wollte sich ein Fahrrad leihen und damit eine kurze Runde drehen, um den Kopf frei zu bekommen, bevor er sich wieder an die Arbeit machte.

			In diesem Moment betrat Hugo das Hotel, und er winkte ihm zu. Er mochte Vegas Kinder ungeheuer gern, und Hugo ganz besonders. Der Junge war klug und besonnen, aber auch herzlich und rücksichtsvoll. Der perfekte große Bruder. So einen hätte ich mir auch gewünscht, dachte Leopold, schob den Gedanken aber wie üblich rasch beiseite. Solchen Überlegungen wollte er sich jetzt nicht hingeben.

			»Wir konnten gestern nicht mehr reden«, sagte er. »Dafür müssen wir unbedingt Zeit finden, solange ich hier bin.«

			»Machen wir«, sagte Hugo. »Hast du Linus schon gesehen?«

			»Nur kurz, aber vielleicht kriegen wir es ja hin, dass wir alle zusammen an einem der Tage bei Vega zu Abend essen?«

			»Ja, gern«, sagte Hugo. »Wie läuft eure norwegische Ermittlung? Schon irgendwelche Hinweise?«

			»Nein, bisher nicht, aber ich bin gestern Abend ja erst spät gekommen. Mal sehen, was der Tag bringt.«

			Hugo schaute an ihm vorbei, und als Leopold den Kopf wandte, sah er, dass sich die schwedischen Kollegen an der Treppe zum Konferenzbereich versammelten.

			»Ich muss los«, sagte Hugo, legte Leopold die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Aber wir sehen uns ja noch. Vielleicht dann zu Hause bei meiner Mutter.«

			»Wäre schön, wenn Moa auch kommt. Sie ist ja nicht so leicht zu erreichen, aber wenn ich schon mal da bin, würde ich sie gern sehen.«

			»Tja, die macht sich rar. Aber schreib ihr mal. Dir antwortet sie vielleicht.«

			»Ich versuch’s. Und ich spreche mit Vega wegen eines Abendessens«, sagte Leopold. »Bis dann, Hugo. Passt auf euch auf.«

			Leopold war noch nicht weit auf seinem Leihfahrrad gekommen, als ihm klar wurde, dass er für eine Radtour völlig falsch angezogen war. Er blieb stehen, stopfte seine Hosenbeine in die Strümpfe und schlug den Kragen seines Mantels hoch. Es war tierisch kalt. Er hätte einen dicken Pulli, Schal und Handschuhe brauchen können, doch in der Eile hatte er die bereits gepackte Tasche mitgenommen und vergessen, dass sie weiße Hemden enthielt, die sich zwar für einen Vernehmungsraum eigneten, für einen Fahrradweg bei Nordwind aber weniger. Solche Fehler machte er sonst nicht.

			Als er Vega das letzte Mal auf Koster besucht hatte, vor der Pandemie und bevor Bettan bei ihm eingezogen war, hatte Sommer geherrscht, und es war heiß gewesen. Nach fünf Tagen mit Faulenzen in Badehose auf Vegas Terrasse, Fahrradtouren zum südlichen Teil der Insel und mehreren Restaurantbesuchen war er braun gebrannt und erholt nach Hause gefahren. Mit der richtigen Kleidung war es herrlich auf der Insel. Aber heute nicht. Seine Hände waren eiskalt, als er schließlich das Fahrrad abstellte und bei dem Steg vorbeischaute, wo Fredde gefunden worden war. Die Spurensicherung war noch immer dort zugange, und die Absperrung würde vermutlich erst in einigen Tagen entfernt werden.

			Er starrte zum Himmel, wo Motorengeräusch erklang, und kurz darauf tauchte er auf: ein kleiner schwarzer Privathubschrauber. Er flog eine Stelle etwas weiter entfernt auf der Insel zur Landung an. Leopold stöhnte. Er wusste sofort, dass ein berüchtigter, hochrangiger Politiker darin saß, der sich in die Sucharbeiten der Polizei nach seiner vermissten Frau einmischen wollte. Mit einem tiefen Seufzer schwang sich Leopold wieder in den Sattel. Er musste mit Vega sprechen.

			»Johnny Kron ist gerade gelandet.« Leopold behielt seinen Mantel an, als er Vega zu ihrem Zimmer folgte. Sie wollte ihr Handy holen, das sie dort vergessen hatte, und er begleitete sie.

			»Jetzt müsst ihr euch also mit ihm rumschlagen? Ist er allein gekommen?«

			»Keine Ahnung, ich habe nur den Hubschrauber landen sehen.«

			»Aha«, sagte Vega. »Ich habe mir noch was überlegt: Falls Meja Kron irgendwo in der Nähe eines Stegs ins Wasser gefallen sein sollte, müsste sie schon ans Ufer geschwemmt worden sein, seit gestern herrscht nämlich auflandiger Wind. Aber wenn sie woanders auf der Insel war, könnte ihr Körper natürlich auch aufs Meer getrieben sein.«

			»Glaubst du echt, sie ist so verrückt und läuft bei Sturm und Regen auf einen glitschigen Steg?« Das kam Leopold wenig wahrscheinlich vor. Meja Kron war eine hochqualifizierte und erfolgreiche Frau. Sie war ganz sicher nicht auf den Kopf gefallen. Warum sollte sie sich bei einem solchen Unwetter in Gefahr begeben?

			»Vielleicht hat sie jemand ins Wasser gestoßen? Måns vielleicht? Vor Eifersucht? Du hast doch gesagt, er wusste, dass sie Mittwochabend was mit Fredde hatte.«

			»Ja, könnte sein.«

			Vega schnappte sich ihr Handy, und als sie das Zimmer wieder verließen, meinte Leopold: »Ich habe mit Hugo darüber gesprochen, ob wir vielleicht zusammen zu Abend essen.«

			»Und wann soll bitte einer von uns kochen?«

			»Du sagst doch immer, dass es nichts Besseres gibt als Tiefkühlpizza. Die könnten wir besorgen, und beim Essen überlegen wir, warum ausgerechnet die Person spurlos verschwunden ist, die Fredde vermutlich als Letzte gesehen hat.«

			»Du meinst, das kann kein Zufall sein?« Vega sah ihn an.

			»Ich glaube nicht an Zufälle. Hat Meja Fredde getötet? Oder hat sie einen eifersüchtigen Liebhaber, der die beiden beobachtet hat? Hat sie noch andere Liebhaber auf der Insel?«

			»So wie es aussieht, ist Måns Frölander erst am Donnerstag gekommen.«

			»Das behauptet er zumindest, aber der Typ ist gerissen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er uns etwas verschweigt. Er kam zum Beispiel nicht mit derselben Fähre wie Svein Langgaard. Was, wenn er schon am Mittwoch gekommen ist, aber erst am Donnerstagvormittag eingecheckt hat? Er hat mir erzählt, dass ihn Eifersucht antörnt. Vielleicht hatte er vor, Meja nachzuspionieren, während sie sich mit einem anderen trifft?«

			Leopold erinnerte sich an Måns Frölanders verzweifelten Blick, während er ihm seine sexuellen Präferenzen enthüllt hatte. Ob ihn seine Gefühle überwältigt hatten, als er Meja und Fredde zusammen sah, woraufhin er Fredde im Zorn tötete? Durchaus denkbar. Motive kristallisierten sich in aller Regel im Nachhinein heraus. Leopold hatte in genügend Mordfällen ermittelt, um das zu wissen. Häufig ging es um Rache oder um Schulden. Eifersucht war ein weiterer Grund, Kränkung ebenso.

			»Könnte Johnny Kron etwas mit Mejas Verschwinden zu tun haben oder mit Freddes Tod? Er verfügt über Macht, Geld und Kontakte, um gewisse Dinge in Auftrag zu geben«, überlegte Vega.

			»Ja, möglich wär’s, auch wenn das Wetter an dem Tag dagegen spricht«, erwiderte Leopold. »Außerdem habe ich ihn bei dem kurzen Telefonat, das ich mit ihm geführt habe, als ehrlich besorgt erlebt.«

			»Hast du ihm das mit Fredde erzählt?«

			»Ja. Er hatte schon davon gelesen und sich Sorgen gemacht, weil Meja hier war. Ich habe natürlich nichts von unserem Verdacht erwähnt, dass seine Frau die Letzte gewesen sein könnte, die Fredde lebendig gesehen hat.«

			Beide sahen aus dem Fenster, als der Hubschrauber wieder abhob und sich übers Meer entfernte.

			»Ist Kron schon wieder weg?«

			»Ich denke eher, er hat sich hier absetzen lassen.«

			»Es ist verboten, hier mit dem Hubschrauber zu landen«, bemerkte Vega.

			»Im Moment interessiert das wahrscheinlich niemanden. Unser Ziel für heute lautet, Meja Kron zu finden«, sagte Leopold. »Wir müssen das gesamte Ufer absuchen und außerdem die ganzen leer stehenden Sommerhäuser. Mir ist schleierhaft, wie man es hier im Winter aushält.«

			»Das geht wunderbar«, erwiderte Vega. »Du hast nicht zufällig was von deinem Patenkind gehört? Mit mir redet sie nicht.« Sie mied seinen Blick, als sei es ihr peinlich, dass sie Moa nicht erreichte und Leopold als Spion einsetzen wollte. »Ich mache mir Sorgen um meine draufgängerische Tochter, wenn hier ein Mörder frei herumläuft. Könntest du ihr mal schreiben oder sie anrufen? Ich glaube, auf dich hört sie. Du brauchst ihr ja nicht zu sagen, dass ihre Mutter wissen will, wo sie steckt.«

		


		
			KAPITEL 18

			Vier Tage vor Freddes Tod

			Fredde hatte sich mit Moa am Boot verabredet. Er freute sich darauf, nach Koster zu fahren, denn er fühlte sich wohl auf den Inseln. Es war friedlich dort. Strömstad war so ziemlich die langweiligste Stadt in ganz Schweden, trotzdem stresste sie ihn. Dort blickte er sich ständig um und fühlte sich von seiner Vergangenheit verfolgt.

			Er war spät dran und musste sich beeilen, konnte den Blick aber nicht von seinem Handy reißen. Er hatte eine neue SMS erhalten. Sollte er sie lesen oder nicht? Am besten wäre, er würde sie löschen. An den Tagen, an denen er das tat, fühlte er sich besser. Dann konnte er einigermaßen abschalten und sich ganz auf seinen Job in der Hotelbar konzentrieren. Das war nötig, denn um diese Jahreszeit war das Hotel voller Geschäftsleute, die umso mehr Trinkgeld gaben, je betrunkener sie wurden, und manchmal verdiente er an einem Dienstag im Herbst während der Hummerfangsaison mehr als an einem Samstag im Juli. Er war ein beliebter Barkeeper, und da er nun für seine gemeinsame Zukunft mit Moa sparte, konnte er das Trinkgeld gut gebrauchen.

			Nach der Arbeit würde er möglichst schnell nach Nordkoster rüberfahren. Moa und er würden zum ersten Mal in Vegas Haus übernachten. Früher als Kind war er dort häufiger mit Hugo und Linus gewesen. Meistens hatte ihr Vater auf sie aufgepasst. Er war nett und hatte oft mit ihnen gespielt, doch der Hass seines eigenen Vaters auf die Familie Varg hatte Freddes Erinnerungen getrübt. Seine Mutter hatte ihm immer eingebläut, er dürfe seinem Vater nicht erzählen, dass er zum Spielen bei Hugo und Linus gewesen sei, und diese erzwungene Geheimniskrämerei hatte nachhaltige Auswirkungen auf Fredde gehabt. Noch immer sagte er nur selten die ganze Wahrheit. Stattdessen log und beschönigte er ganz automatisch. Er dachte gar nicht darüber nach, dass er Märchen erzählte, das wurde ihm meist erst hinterher bewusst. Moa gegenüber bemühte er sich, ehrlich zu sein, doch Dinge zu verschweigen, war wahrscheinlich auch nur eine Form des Lügens.

			Mehrere Jahre nach dem Tod seiner Mutter hatte sein Vater gesagt, dass er noch denselben Hass gegen die Vargs hege wie eh und je. Nie würde er dieser »Drecksbullenfamilie« verzeihen, was sie ihnen angetan hatten. Fredde wagte nicht zu widersprechen, dabei war noch nie in seinem Leben jemand netter zu ihm gewesen als besagte Bullenfamilie. Der Hass seines Vaters saß zu tief.

			Wenn er mit Moa zusammen war, hatte er das Gefühl, als würde er aus der Kälte ins Warme kommen. Sie beschwerte sich häufig über ihre Mutter, doch welche junge Frau tat das nicht? Fredde seinerseits war sich nicht sicher, was er gegenüber Vega Varg empfand. Manchmal, wenn ihn die Geister der Vergangenheit jagten, spielte er mit dem Gedanken, ihr alles zu erzählen. Doch wenn sie herausbekäme, dass er mit Moa zusammen war, würde sie ihn wohl ebenfalls jagen.

			Er würde Moa niemals verlassen. Sie war wunderbar und die ehrlichste Person, der er je begegnet war. Sie sprach über ihre Gefühle, während Fredde seine eigenen Empfindungen noch nie in Worte gefasst hatte. Wut und Freude kannte er, doch alles dazwischen war ihm unbekannt. Moa konnte im Detail Gefühle beschreiben, über die er nie im Ansatz nachgedacht hatte. Gestern meinte sie, sie fühle sich »melancholisch«, woraufhin er lachen musste. Melancholisch – was war das denn? Ein bisschen down, erklärte sie, und da nahm er sie in den Arm, bis alles Melancholische verschwand.

			Auf ihn war sie noch nie wütend gewesen, doch ihre Mutter mache sie oft wahnsinnig, klagte sie. Fast jedes Mal, wenn sie über ihre Mutter meckerte, wünschte sich Fredde nur, seine eigene Mutter wäre noch am Leben und würde sich in seine Angelegenheiten einmischen. In einer großen Familie, wie Moa sie hatte, fühlte man sich bestimmt behütet. Doch sie kam sich mit so vielen überbesorgten Menschen um sich vor wie in einem Gefängnis. »Nie lassen die mich mal in Ruhe«, klagte sie.

			Er löschte die SMS, ohne sie zu öffnen. Er hatte die Erste gelesen, das reichte. Dann sah er Moa am Boot stehen und winkte ihr zu.

		


		
			KAPITEL 19

			Samstag

			Vega versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, doch es fiel ihr schwer. Im Konferenzraum herrschte rege Geschäftigkeit. Immer mehr Polizisten waren zur Unterstützung auf die Insel gekommen. Die letzten Wochen in Freddes Leben wurden durchleuchtet. Die Ermittler sahen sich die Kartenzahlungen im Hotel an und befragten Freddes Kollegen. Außerdem klingelten die Polizisten bei den Anwohnern und befragten sie, eine Arbeit, die sicher noch den ganzen Tag und vermutlich auch die nächsten Tage in Anspruch nehmen würde, bisher allerdings fruchtlos geblieben war. Fredde hatte keine Feinde, und weder in seiner kleinen Wohnung in Strömstad noch im Pausenraum des Hotels fanden sich brauchbare Hinweise. Wir lösen diesen Fall, dachte Vega. Aber vermutlich würde es nicht so schnell gehen, wie sie es sich wünschte. Sie stand in Verbindung mit der Staatsanwaltschaft, konnte aber lediglich berichten, dass sie noch meilenweit von einer Festnahme entfernt waren.

			Wenn man Freddes Kollegen und sein privates Umfeld ausschloss, blieben genug andere Personen, die möglicherweise ein Motiv gehabt hatten, ihn umzubringen. Måns Frölander mit seiner Eifersucht beispielsweise. Allerdings erregte ihn die ja, also war es eher unwahrscheinlich, dass er Fredde deshalb getötet hatte.

			Sie warteten nach wie vor auf eine Einschätzung der Rechtsmedizin zur Todesursache. Vega hoffte, dass der Obduktionsbefund sie weiterbringen würde und dass sich DNA sicherstellen ließ, bei deren Abgleich mit der Datenbank es einen Treffer gab. Sofern eine Verbindung zwischen Freddes Tod und Meja Krons Verschwinden bestand, stellte Måns Frölander diese Verbindung dar, doch was sollte er mit Meja gemacht haben? Hatte er ihr gestanden, Fredde umgebracht zu haben? Hatte sie daraufhin gedroht, ihn anzuzeigen, und er war in Panik geraten? Ein denkbares Szenario. Meja Kron war klein und zierlich, gegen einen kräftig gebauten Mann wie Frölander hätte sie keine Chance gehabt.

			Leopold erschien in der Türöffnung und zeigte zum Raum nebenan. Vega stand auf. »Leopold und ich treffen uns jetzt mit Johnny Kron«, informierte sie ihr Team. Falk und Hedström winkten ihr zu, ohne die Blicke von ihren Computerbildschirmen zu nehmen. Die beiden waren kompetent und konnten gut eigenständig arbeiten. Die nächste Teambesprechung war erst für siebzehn Uhr angesetzt, sofern sich vorher nichts Wichtiges ereignete. »Vergesst nicht, zu essen und zwischendurch Pausen zu machen«, ermahnte Vega sie.

			Diese Ermittlung unterschied sich sehr von ihren bisherigen und war so interessant, dass man darüber leicht seine grundlegenden Bedürfnisse vergaß. Hin und wieder wurde die Polizei Strömstad zwar auch zu anderen Fällen in der Region hinzugezogen, doch dies war etwas ganz anderes. Viele hatten Fredde gekannt oder zumindest schon von ihm gehört. Nicht zuletzt ihre eigenen Söhne.

			»Hallo? Habt ihr gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Vega.

			»Jaja«, antwortete Cleo, ohne den Blick von ihrem Handy zu lösen.

			Im Korridor trafen Vega und Leopold auf Linus. Er sah müde aus.

			Auch Leopold fiel es auf. »Hast du überhaupt geschlafen?«, wollte er wissen. »Andernfalls befehle ich dir, ein paar Stunden zu schlafen.« Linus wirkte tatsächlich fix und fertig.

			»Jetzt sofort«, ergänzte Vega. »Ich verbiete dir ausdrücklich, zu den Kollegen zu gehen. Wir sehen uns in vier Stunden wieder.«

			Weder sie noch Leopold waren seine direkten Vorgesetzten, sein Gruppenleiter war im Ort unterwegs und befragte die Einwohner, doch das spielte keine Rolle. Linus war nicht der erste Polizist, den sie ins Bett schickte, und er würde nicht der letzte sein. In völlig erschöpftem Zustand konnte man nicht sinnvoll arbeiten.

			Ehe ihr Sohn wortlos auf dem Absatz kehrtmachte, meinte Vega, Dankbarkeit in seinem Blick aufleuchten zu sehen.

			»Ich habe das Bedürfnis, mal in mein Häuschen zu fahren und in Ruhe ein bisschen nachzudenken«, sagte sie zu Leopold. Ihr Moped stand inzwischen vor dem Hotel, und sie sehnte sich nach der Stille auf Nordkoster.

			»Wann?«

			»Wenn wir mit Kron geredet haben. Übernimm du gern die Gesprächsführung, ja? Immerhin ist er hier, weil seine Frau verschwunden ist, und du bist aus demselben Grund da, insofern ist das am besten.« Sie überlegte kurz, dann fügte sie hinzu: »Ihr seid ein bisschen vom gleichen Schlag.«

			Leopold schaute fragend drein.

			»Ich meine nur, dass deine gebügelten Hemden endlich voll zur Geltung kommen.« Vega betrachtete ihren tadellos gekleideten Freund. Manchmal wünschte sie, sie hätte ein stärkeres Bedürfnis, sich schick anzuziehen, aber das ging ihr gänzlich ab. Vielleicht wäre es anders, hätte ihre Mutter länger gelebt? Vega wusste mehr über Männer als über Frauen. War das der Grund, weshalb sie Moa manchmal nicht verstand? Ihr Vater war in jeder Hinsicht großartig gewesen, doch er hatte nicht den leisesten Schimmer gehabt, was seine Töchter als junge Frauen brauchten. Ihre Großmutter war kurz nach ihrer Mutter verstorben, auch von ihr hatten sie daher keine weibliche Perspektive erhalten.

			Leopold ließ ihre Bemerkung unkommentiert und klopfte resolut an die Tür des Raums, in den Kron gebracht worden war. Der Politiker saß, als sie eintraten, erhob sich aber sofort.

			»Mein Name ist Leopold Posse, ich bin von der norwegischen Polizei, und das ist meine Kollegin Vega Varg von der Polizei Strömstad.« Die beiden hochgewachsenen und eleganten Männer gaben sich die Hand, während Vega sie fasziniert beobachtete. Die beiden sahen aus wie einer Modezeitschrift entsprungen. Krons Welt aus Helikoptern und Leibwächtern war Vega vollkommen fern. Selbst den Personenschützer, der nun diskret den Raum verließ, umgab eine Aura von Erfolg und Geld. Sie versuchte zu erkennen, ob Kron nervös wirkte, doch falls er es war, verbarg er es gut. Stattdessen musterte er Leopold interessiert.

			»Kennen wir uns?«, fragte Kron.

			Er schien nicht zu merken, dass Vega, die schräg hinter Leopold stand, ihn anstarrte. Sie konnte nicht anders. Dieser Mann war die reine Perfektion, sofern man seinen Typ mochte. Über Johnny Krons Aussehen wurde ebenso viel gesprochen wie über die Tatsache, dass er ein fähiger, konservativer Politiker war. Vega hielt nicht viel von seinen Ansichten, doch er erregte damit Aufmerksamkeit. Auch in Norwegen wuchs das Lager rechts der Mitte.

			»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Leopold. Er schenkte Kron ein Glas Wasser ein. »Wie Sie bereits wissen, ist Ihre Frau seit gestern Nachmittag verschwunden. Aktuell gehen wir nicht von einem Verbrechen aus. Dass sie sich aber weder bei Ihnen noch bei ihren Kollegen gemeldet hat, ist, wie Sie selbst sagen, besorgniserregend. Ich bin mit der norwegischen Polizei hergekommen, um Ihre Frau zu finden.« Er sah Kron mitfühlend an, und Vega wusste, dass es nicht aufgesetzt war. Leopold war ein empathischer Mann. »Wann haben Sie zuletzt von ihr gehört?«

			»Gestern. Sie hat mir erzählt, dass ein Sturm aufzieht und dass sie und ihre Kollegen eine Leiche am Ufer gefunden hätten. Sie war in ihrem Zimmer und hat darauf gewartet, von der Polizei befragt zu werden.«

			Es war schwer zu sagen, was in Kron vorging. Aus seinem Äußeren ließen sich keinerlei Rückschlüsse ziehen. Nervöse Menschen spielten normalerweise an irgendetwas herum oder saßen zappelig auf ihrem Stuhl. Nichts davon traf auf Kron zu. Kein Schweißtropfen glänzte auf seiner Stirn, seine Hände lagen verschränkt auf dem Tisch, und er blickte Leopold, der ihm gegenübersaß, ruhig an.

			»Was können Sie uns über Meja sagen?«

			Johnny Kron breitete die Hände aus. »Sie ist mein Leben«, sagte er. »Unsere Ehe ist in vielerlei Hinsicht einzigartig. Sie ist meine beste Freundin, meine Seelenverwandte, der Mensch, dem ich alles anvertraue. Umgekehrt gilt das Gleiche. Wir haben uns schon an der Uni kennengelernt, wir haben beide BWL studiert und …« Er zog sein Wasserglas zu sich und fuhr gedankenversunken mit dem Zeigefinger am Rand entlang. »Wir waren die beiden attraktivsten Personen in unserem Bekanntenkreis. Ich weiß, das klingt oberflächlich, aber ich spreche nicht nur vom Aussehen, sondern auch von Ausstrahlung, von der Fähigkeit, die Aufmerksamkeit anderer auf sich zu ziehen und zu fesseln. Darin ist sie schon immer eine Meisterin gewesen. Hat man Meja Kron einmal getroffen, vergisst man sie nicht mehr. Sie hätte eine erfolgreiche Diplomatin werden können, aber bekanntlich hat sie sich mehr für die Geschäftswelt interessiert und ist derzeit für die Immobilienagentur tätig, mit der sie hier ist. Ihre Arbeitskollegen müssten doch wissen, wo sie steckt. Haben Sie schon mit ihnen gesprochen?«

			Leopold ignorierte die Frage. »Über Sie beide wird in der Presse viel geklatscht«, sagte er stattdessen. »Besonders über Ihre Ehe.«

			»Meja würde mich nie verlassen«, entgegnete Johnny Kron, ehe Leopold fragen konnte, ob seine Frau aus freien Stücken verschwunden sein könnte.

			Leopold hatte Vega erzählt, dass wild über das Paar spekuliert wurde. Der Presse zufolge hatten beide Affären mit Angehörigen des anderen Geschlechts. Was in Anbetracht von Johnny Krons konservativer Wählerbasis natürlich besonders brisant war. Herr und Frau Kron sprühten beide nur so vor Sexappeal, selbst wenn sie Hand in Hand einen Gottesdienst besuchten.

			Vega betrachtete Leopold, der die Ruhe selbst war. Würde er enthüllen, was er von Måns Frölander gehört hatte? Oder dass Meja Kron mit Fredde mitgegangen war? Solche Gespräche erforderten Fingerspitzengefühl. Am Boden zerstört und wütend war ihnen Johnny Kron keine Hilfe, sie brauchten ihn bei klarem Verstand.

			»Wie können Sie sich so sicher sein, dass Ihre Frau Sie nicht verlassen würde?«, fragte Leopold.

			Johnny Kron zuckte mit den Schultern. »Weil ich ihr alles gebe, was sie braucht. Andere Männer wollen sie einsperren, ich will, dass sie frei fliegt.«

			»Was bedeutet das?«

			»Das ist keine offizielle Vernehmung, richtig? Kann ich auf Ihr Stillschweigen bauen?« Kron sah von Leopold zu Vega. Als beide nickten, fuhr er fort: »Ich meine zum Beispiel, dass ihre Sexualität ihr gehört und sie damit tun kann, was sie will.« Er rutschte ein Stück auf seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander.

			So viel zum Thema am Boden zerstört, dachte Vega. Was für ein merkwürdiges Leben manche Leute führten. Sie selbst hätte eine solche Ehe nie gewollt. Nicht weil sie prüde war, wirklich nicht, aber warum heiraten, wenn man sexuell vollkommen frei sein wollte? Das erschloss sich ihr nicht.

			»Und ich nehme an, dasselbe gilt dann auch für Sie?«, wollte Leopold wissen.

			»Natürlich. Wir sind nicht eifersüchtig, wir wünschen einander Glück und Liebe. Aber das erfordert Loyalität und absolute Diskretion. Und Ehrlichkeit. Falls Sie mich also nach Mejas Kollegen Måns Frölander oder nach dem Barkeeper fragen wollten, mit dem sie vor seinem Tod geschlafen hat – das weiß ich schon. Genau wie meine Frau weiß, mit wem ich ins Bett gehe. Allerdings bleibt das zwischen ihr und mir, wir besprechen das nicht mit anderen. Sex ist unser Hobby, aber es kann uns auch schaden, wenn wir nicht äußerste Vorsicht walten lassen.«

			»Das klingt, als würden all Ihre Sexpartner zusammengenommen eine ziemlich große Gruppe von Menschen ergeben, die Ihren Wunsch nach Geheimhaltung vielleicht nicht alle respektieren«, gab Leopold zu bedenken. »Liebhaber und Liebhaberinnen, die ihrerseits Ehefrauen und Ehemänner haben, die sich vielleicht rächen wollen. Das wäre nicht abwegig. Haben Sie Drohungen erhalten, die wir uns näher ansehen sollten?«

			Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs schien Kron leicht in sich zusammenzusacken. Er nickte. »Ja, haben wir, Unmengen. Wobei es nicht unbedingt Drohungen sind, sondern eher Hasskommentare. Wir achten sehr genau darauf, mit wem wir Kontakt haben, das müssen wir auch angesichts meiner Stellung in der Öffentlichkeit. Es dürfte kein Geheimnis sein, dass ich hohe Ziele habe und die Partei auf mich zählt. Mit Klatschmäulern geben wir uns nicht ab. Aber viele Leute – Menschen, die uns nicht persönlich kennen – fühlen sich durch uns provoziert. Wir bringen jede Drohung zur Anzeige. Allerdings ist die Polizei bei der Ahndung von Hass im Internet bekanntlich nicht von der schnellsten Sorte …«

			»Sie nehmen Personenschutz in Anspruch, doch Ihre Frau möchte das nicht. Was halten Sie davon?«

			»Sie lässt sich ab und an von unserem privaten Personenschützer begleiten«, er wies mit einer Kopfbewegung zur Tür, »aber sie würde lieber nach Schweden ziehen, als sich ständig bewachen zu lassen.«

			»Sie meinen den Personenschützer, der mit Ihnen hier ist?«, fragte Vega.

			Kron nickte.

			»Ist er zusammen mit Ihnen auf die Insel gekommen?«

			»Nein, er hat meine Frau auf meine Aufforderung hin hierherbegleitet. Während des Retreats hat er sich im Hintergrund gehalten, um nicht zu stören, stand aber bereit, um bei Bedarf behilflich zu sein.«

			Leopold und Vega tauschten einen schnellen Blick. »Bedarf wäre ja jetzt. Seltsam, dass er sich noch nicht bei uns gemeldet hat«, sagte Vega. Rasch stand sie auf und öffnete die Tür zum Flur. Dort stand der Leibwächter in Habachtstellung. »Sie bleiben bitte, bis wir hier fertig sind«, wies sie ihn an. »Wir möchten auch mit Ihnen sprechen.«

			Er sah ihr ausdruckslos in die Augen und nickte knapp zur Antwort.

			Als sie sich wieder gesetzt hatte, fuhr Leopold fort: »Haben Sie und Ihre Frau denn geplant, hierherzuziehen?«

			»Nach Schweden? Nein, es wäre nur das geringere Übel. Skandinavien ist eigentlich eine viel zu kalte Umgebung für Meja. Sie ist zu temperamentvoll. Brasilien, Costa Rica, Bali … Das wären Orte, an denen sie besser aufgehoben wäre. Aber beruflich bin ich nun mal an Norwegen gebunden, daher bleiben wir vorerst dort.«

			»Ihre gegenseitige Ehrlichkeit ist angesichts der aktuellen Situation von Vorteil, wir bräuchten nämlich Ihre Hilfe, um uns einen Überblick über Mejas Umfeld zu verschaffen. Sie können hoffentlich auf Koster bleiben, bis wir mehr wissen und Meja vielleicht sogar ausfindig gemacht haben?«

			»Natürlich. Ich bin in meinem Zimmer und arbeite.«

			Arbeiten?, dachte Vega. Wie kann man arbeiten, wenn die Ehefrau vermisst wird? Sollte er nicht nach ihr suchen? Sie war noch nicht mal einen Tag verschwunden. Wenn sie gestürzt war, sich das Bein gebrochen hatte oder selbst wenn sie ins Wasser gefallen war, konnten sie sie immer noch lebend finden.

			»Kennen Sie die Kollegen, mit denen sie hier ist?«

			»Bente habe ich einmal kurz getroffen, die anderen kenne ich nur namentlich.«

			»Ist Meja, Ihrer Einschätzung nach, dazu fähig, jemandem Gewalt anzutun?«

			»Wie bitte?«

			»Hat sie eine gewalttätige Seite?«

			»Ich verstehe nicht, was Sie meinen?«

			»Sie verstehen mich sehr gut. Meja war vermutlich die Letzte, die den Mann lebend gesehen hat, dessen Tod meine Kollegin gerade aufzuklären versucht. Hat Ihre Frau eine gewalttätige Seite? Das lässt sich einfach mit Ja oder Nein beantworten.«

			Johnny Kron sah ihn entgeistert an. »Sie glauben doch nicht, dass Meja …?« Er lachte auf. »Da sind Sie komplett auf dem Holzweg.«

			»Die Frage zielte eher darauf ab, ob die Aggression möglicherweise Teil eines sexuellen Spiels sein könnte.«

			»Das zeigt nur, wie wenig Ahnung sie von dem Thema haben. Solche ›Spiele‹, wie Sie es nennen, sind kontrolliert und laufen nie aus dem Ruder. Jedenfalls nicht, wenn Meja beteiligt ist.«

			»Na gut.« Leopold schien innerlich zu seufzen. »Dann bedanke ich mich vorerst bei Ihnen. Melden Sie sich bitte, falls Ihnen noch etwas einfällt. Außerdem brauchen wir Zugriff auf die Drohungen und die Hasskommentare, die Sie erwähnt haben. An wen kann ich mich da wenden?«

			»An meine Sekretärin. Ich sorge dafür, dass sie Ihnen alles zur Verfügung stellt.«

			Die Männer erhoben sich und Vega ebenfalls. Sie hielt sich im Hintergrund, während sich Johnny Kron und Leopold höflich voneinander verabschiedeten. Sie sehnte sich nach dem Frieden in ihrem Häuschen. Dort würde sie ungestört nachdenken können. Doch erst mussten sie sich mit dem Personenschützer unterhalten.

			»Übernimmst du jetzt?«, fragte Leopold.

			»Kann ich machen.«

			Vega sah durch die Türöffnung nach draußen. Johnny Kron war verschwunden, doch sein Leibwächter stand noch am selben Fleck wie eben.

			»Bitte.« Vega winkte ihn herein.

			Nachdem sie und Leopold sich vorgestellt hatten, bat sie den Personenschützer, Platz zu nehmen.

			»Gut, fangen wir an. Wie ist Ihr Name?«

			»Robert Fossum«, antwortete er mit tiefer, sonorer Stimme. Er war groß, sogar größer als Leopold, und hatte die Haare zurückgegelt. Sein Anzug saß wie angegossen. Fossum wirkte tiefenentspannt, vermutlich war er im Umgang mit unerwarteten Situationen geübt.

			»Unseren Informationen zufolge sind Sie seit Mittwoch auf der Insel. Stimmt das?«

			»Ja, das ist richtig.«

			»Können Sie uns sagen, aus welchem Grund Sie hier sind?«

			»Herr Kron hatte mich angewiesen, seine Frau zu begleiten und ihr bei Bedarf zur Verfügung zu stehen.«

			»Hat sie Ihre Hilfe in Anspruch genommen?«

			»Nein, leider nicht, sonst hätte ich gesehen, wo sie während des Unwetters hingegangen ist.«

			»Wo waren Sie selbst unterdessen?«

			»In dem Ferienhaus, das ich mir gemietet habe. Es liegt ein ganzes Stück vom Hotel entfernt. Mein Befehl lautete, unsichtbar zu bleiben und Frau Kron nicht durch meine Anwesenheit zu stören.«

			»Wann haben Sie mitbekommen, dass wir nach ihr suchen?«

			»Als Johnny Kron mich anrief und mich darüber in Kenntnis setzte. Ich unterstütze Sie natürlich gerne nach Kräften, im Grunde weiß ich aber nichts. Personenschutz funktioniert nur, wenn man sich in der Nähe des Klienten aufhalten darf, und rückblickend wünschte ich natürlich, Frau Kron hätte mir gestattet, an ihrer Seite zu bleiben.«

			»Na gut«, sagte Vega. »Wie Sie wissen, wurde gestern eine männliche Leiche gefunden. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Wir glauben, dass Meja Kron, selbst wenn sie vielleicht nicht Zeugin der Tat war, den Mann als Letzte lebend gesehen hat. Wir sind dankbar für jeden brauchbaren Hinweis. Wann waren Sie zuletzt mit Meja Kron in Kontakt?«

			»Gestern Nachmittag.«

			»Was wollte sie da?«

			»Sie bat mich, im Haus zu bleiben. Felsen und Stege waren wegen des Wetters wohl sehr glatt.«

			»Das war ja sehr rücksichtsvoll von ihr.«

			»Sie ist ein rücksichtsvoller Mensch.«

			»Sonst fällt Ihnen nichts Erwähnenswertes von den Tagen ein, die Sie hier waren und sie sozusagen bewacht haben?«

			»Nein, nichts«, antwortete Robert Fossum. »Jedenfalls nicht auf Anhieb, aber ich melde mich natürlich, sollte ich etwas vergessen haben.«

			»Eine Frage noch«, mischte sich Leopold ins Gespräch. »Haben Sie den Eindruck, dass Meja Kron Angst vor ihrem Mann hat?«

			»Was? Ganz sicher nicht«, sagte Fossum. »Warum sollte sie? Die beiden lieben sich, das sieht jeder, der die zwei zusammen erlebt.«

			Vega und Leopold blieben sitzen, nachdem Robert Fossum den Raum verlassen hatte. »Glaubst du, Kron machen die Seitensprünge seiner Frau wirklich nichts aus?«, fragte Vega.

			»Keine Ahnung. Vielleicht nicht, solange sie diskret bleibt?«, mutmaßte Leopold. »Ich denke, ein Problem für ihn wird es erst, wenn die Öffentlichkeit Wind davon bekommt, und bis jetzt hat sie ihre Liebeleien ja erfolgreich geheim gehalten. Was ich nicht verstehe: Warum behauptet Måns Frölander, Johnny Kron kontrolliere seine Frau und sie habe Angst vor ihm, wo er doch offenbar sehr um ihr Wohlergehen besorgt ist?«

			»Vielleicht lügt er«, meinte Vega. »Vielleicht lügt auch Robert Fossum.«

			»Oder Meja Kron lügt Måns Frölander an oder aber ihren Mann und den Personenschützer.«

			»Sehr vertrackt. Zeit für mich, nach Hause zu fahren«, erwiderte Vega. »Ruf mich an, falls was ist.«

		


		
			KAPITEL 20

			Bente war müde. Auch in dieser Nacht hatte sie sich grübelnd in ihrem Hotelbett gewälzt und keinen Schlaf gefunden. Zerstreut sah sie sich im Zimmer nach ihrem Handy um. Es lag irgendwo zum Laden, aber wo?

			Ihr nächtliches Gedankenkarussell drehte sich weiter. Was Mittwochabend zwischen ihr und Meja in der Bar passiert war, ließ ihr keine Ruhe. Irgendwie waren sie in eine Art Wettstreit um Fredde getreten. Wie um alles in der Welt hatte es so weit kommen können?

			Zum ersten Mal hatten Bente und Meja in der Oberstufe etwas miteinander gehabt, lange bevor sie bei der Immobilienagentur anfingen, und als sie sich dort vor einem Jahr wieder begegnet waren, hatten sie über die Erinnerung aus der Schulzeit gelacht und vereinbart, dass es ihr kleines Geheimnis bleiben solle. Jeder probierte schließlich in der Jugend herum, und Meja war damals schon auffallend hübsch gewesen. Inzwischen war sie schön.

			Ah, da war ihr Handy. Bente zog das Ladekabel heraus und verstaute es neben ihrem Laptop in der Aktentasche. Noch war viel Zeit bis zur Abfahrt der Fähre. Sie wünschte sich das Gefühl vom Mittwoch zurück, als sie vor Selbstbewusstsein nur so gestrotzt und die ewigen Streitereien zu Hause vergessen hatte. Evens ewige Litanei, er werde sich von ihr scheiden lassen, war so unerträglich, dass sie an diesem Abend beschlossen hatte, sich zuzudröhnen. In der Bar hatte sie keinen Gedanken mehr an ihre Familie und den Job verschwendet und ihre ganze Aufmerksamkeit Meja gewidmet.

			Wenn Bente zurückdachte, hatte sich bereits vor einigen Jahren etwas in ihr verändert, als Måns ihr eine Schulter zum Ausweinen bot. Er konnte so gut zuhören. Und er war ein wunderbarer, dominanter Liebhaber. Genau, was sie wollte. Sie hatte das Gefühl, er ging auf ihre Bedürfnisse ein. Unter den erfahrenen Maklern war sie die einzige Frau gewesen, weshalb Måns und Svein ihr mehr Aufmerksamkeit als nötig geschenkt hatten. Wie sie es genossen hatte, ins Büro zu kommen und mit Komplimenten überhäuft zu werden. Denn zu Hause wurde sie bloß kritisiert und lächerlich gemacht, und inzwischen kochte sie schon innerlich, wenn sie in der Einfahrt aus dem Auto stieg. Schließlich wusste sie, was sie erwartete, sobald sie durch die Haustür trat.

			Als Meja in der Agentur anfing, wurde sie zum allgemeinen Blickfang. Für Bente war das ein derber Schlag gewesen. Über Nacht büßte sie ihre Stellung als Büroschwarm ein. Zwar stand sie in der Hierarchie über den anderen, doch das reichte nicht. Sie war nicht begehrenswert. Måns wollte sie nicht mehr.

			Dass sie eine gute Maklerin war, wusste sie, dafür brauchte sie keine Bestätigung. Doch in Sachen Weiblichkeit und Sexappeal kam sie nicht gegen Meja an. Trotzdem mochte sie sie. Aus der gemeinsamen Schulzeit erinnerte sie sich daran, dass Meja sich trotz ihrer Beliebtheit bei den Jungs immer um das Vertrauen und die Freundschaft der anderen Mädchen bemüht hatte, und das war noch immer so. Meja schenkte Bente ebenso viel Aufmerksamkeit wie den Männern im Büro. »Wow, du siehst toll aus«, flüsterte Meja ihr beispielsweise zu, wenn sie sich im Flur begegneten.

			Kurze Zeit, nachdem sie bei ihnen in der Agentur angefangen hatte, legte Meja ihre Hand auf Bentes und wisperte ihr ins Ohr: »Hast du seit der Oberstufe noch mal … du weißt schon, mit einer Frau …?«

			Bente stockte der Atem, und sie schüttelte den Kopf. Meja war die Erste und die Letzte gewesen. Seitdem hatte sie nicht einmal an Frauen gedacht. Doch eine Woche später, als sie mit den Kollegen nach der Arbeit etwas trinken gegangen waren und Bente einiges an Wein und Kokain intus hatte, fragte sie Meja geradeheraus: »Du schläfst also mit Männern und Frauen?«

			Meja hielt sich den Finger vor die Lippen. »Das ist unser Geheimnis. Aber wenn du es für dich behältst …?«

			Bente nickte.

			»Das kommt schon vor, ja.« Vorsichtig strich Meja über Bentes Handrücken. »Wieso? Hättest du … Interesse?«

			In Bentes Schritt pochte es. »Ja, hätte ich.« Sie zögerte nicht einmal. Diese Art der Aufmerksamkeit von Meja Kron zu erhalten, war schlicht und ergreifend unwiderstehlich.

			Seitdem hatten Meja und Bente Sex, wann immer es sich ergab. Überraschend oft am Arbeitsplatz. Zum ersten Mal auf der Toilette, als alle anderen nach Hause gegangen waren, und es war derart heiß, dass Bente beim nächsten Mal selbst die Initiative ergriff, als sich auf einer Tagung während der Kaffeepause die Gelegenheit bot. So war es weitergegangen. Das letzte Mal hätte am Mittwoch sein können, in Form eines Dreiers mit Fredde. Doch er wollte nicht. Er hatte sie verschmäht. »Nee, du nicht«, hatte er gesagt und Mejas Hand ergriffen.

			Meja hatte gelacht und ihm etwas ins Ohr geflüstert.

			»Sie findet dich auch hässlich.« Er hatte Bente direkt in die Augen geblickt und ihr dann die Tür vor der Nase zugeschlagen.

			Wie konnte Meja so etwas tun? Erst nahm sie hin, dass Bente abserviert wurde, als wäre sie vollkommen wertlos, und dann lachte sie sie obendrein aus? Selbst jetzt noch, fast drei Tage später, brachte Bente der Gedanke daran aus der Fassung. Noch nie war sie so erniedrigt worden.

			An diesem Abend hatte sie lange dagestanden, auf den Bootsschuppen gestarrt und den beiden durch die dünnen Wände beim Sex zugehört. Anschließend war sie ins Hotel zurückgegangen, doch ihr Puls raste, sie kam überhaupt nicht runter. Also zog sie noch mehr Koks, kippte den Wein direkt aus der Flasche, zerschlug eine hölzerne Entenskulptur, um sich abzureagieren, und ging wieder nach draußen. Wie kann man sich zu jemandem hingezogen fühlen, der einen so mies behandelt?, dachte sie, als ihre Füße sich wie von selbst auf den Bootsschuppen zubewegten.

			Auf einem nahe gelegenen Steg war sie wie angewurzelt stehen geblieben. Ein Stück entfernt fand ein Handgemenge statt. Ihretwegen konnte der Barkeeper ruhig vermöbelt werden, dachte sie. Er tat ihr kein bisschen leid, und als er zu Boden ging, empfand sie es als gerechte Strafe.

			Sie knetete die Hände, als sie daran zurückdachte, und versuchte, die Erinnerung an Mittwochnacht zu verdrängen.

			Als sie ihr Handy einschaltete, zeigte es mehrere Nachrichten von Even an.

			Wenn du heute nicht nach Hause kommst, erzähle ich den Kindern alles.

			Damit war die Sache entschieden. Sie wühlte in ihrem Koffer nach der Linderung, die im Seitenfach steckte.
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			Auf Nordkoster herrschte Stille. Als käme man in ein anderes Land, dachte Vega und atmete tief durch. Sie brauchte eine Verschnaufpause, und sei es nur für ein paar Stunden. Am Hafen wurde nach dem Unwetter das Wasser aus den Booten gelenzt, jemand winkte ihr träge zu, und Vega sah Siv am Fenster stehen, als sie auf dem Moped an ihrem Haus vorbeifuhr. Bis auf ein paar Kumuluswolken war der Himmel blau. Kaum zu fassen, diese Ruhe nach dem gestrigen Gewittersturm. Auf der Bank saßen die alten Männer, frickelten an ihren Netzen, blickten aufs Meer und schwiegen wie immer gemeinsam. Wenn Vega darüber nachdachte, hatte sie noch nie zwei Männer gesehen, die sich gegenübergestanden und sich unterhalten hätten. Nur nebeneinandersitzend, wurden hin und wieder ein paar Worte gewechselt.

			Niemand versuchte, sie unterwegs anzuhalten und ihr Fragen zu stellen, hier draußen wusste man es besser. Jeder kümmerte sich um seine Angelegenheiten, außerdem war den anderen bewusst, dass sie mitten in den Ermittlungen zu einem Mordfall steckte. Natürlich brodelte die Gerüchteküche, und mit Sicherheit löste der Fall Besorgnis aus. Die Bewohner von Koster vertrauten jedoch darauf, dass sie zum rechten Zeitpunkt informiert werden würden, und schienen sich damit zufriedenzugeben.

			Als Erstes goss sie die Blumen auf der Fensterbank. Sie war selten länger als eine Woche weg, und in der Zwischenzeit kamen die Topfpflanzen ohne weitere Zuwendung aus. Ein bisschen Wasser und Dünger, dann überlebten sie auch die dunkle Jahreszeit.

			Sie stellte den Wasserkrug neben das Anzeigenblatt auf den Küchentisch. Es lag einmal die Woche im Briefkasten und bestand aus Werbung, Veranstaltungshinweisen und kurzen Interviews. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Das Blättchen kam immer mittwochs, trotzdem lag es auf dem Küchentisch. Wie konnte das sein? Sie hatte es nicht reingeholt.

			Vega bekam einen Kloß im Hals. Das konnte nur bedeuten, dass Moa in der Zwischenzeit hier gewesen war. Sollte sie Siv fragen, ob sie sie gesehen hatte? Vega riss die Tür zu dem Kämmerchen auf, in dem Moa immer schlief. Die Vorhänge waren zugezogen, das Bett zerwühlt, doch so sah es hier meistens aus. Was viel mehr für Stirnrunzeln bei ihr sorgte, war der Anblick zweier Teller mit Hühnchenknochen, die neben zwei Coladosen auf dem Fußboden standen, dekoriert mit ein paar benutzten Servietten. Vega war gestern überhaupt nicht in den Sinn gekommen, in die Kammer zu schauen, bevor sie zum Einkaufen aufgebrochen und bald darauf nach Südkoster gefahren war. Sie würde sich bei Siv erkundigen, ob das Anzeigenblatt diese Woche am Dienstag oder am Mittwoch gekommen war. Moa fuhr häufiger her, ohne Vega Bescheid zu sagen, und sie war auch jederzeit im Haus willkommen, dennoch versetzte es ihr einen Stich, dass ihre Tochter so gar nichts von sich hatte hören lassen. Wäre sie noch hier, hätte die ganze Familie gemeinsam mit Leopold zu Abend essen können. Doch Moa war vermutlich längst wieder in Strömstad, und angesichts der unruhigen Lage auf Koster nach den jüngsten Ereignissen war das vielleicht auch besser so.

			Ihr Handy klingelte, und Vega meldete sich.

			»Die Spurensicherung hat uns informiert, dass Fredde sein Handy bei sich hatte«, berichtete Cleo. »Es steckte in der Innentasche seiner Jacke, zusammen mit einem Bündel Geldscheine – fünftausend norwegische Kronen.«

			Endlich kam Bewegung in die Sache. »Lässt sich das Handy einschalten, obwohl es nass ist?«

			»Als Fischer hatte er es natürlich in einer wasserdichten Hülle.«

			»Das heißt, das Handy hat überhaupt nichts abgekriegt?«

			»Auf den ersten Blick nicht.«

			»Super, sag Bescheid, sobald es Fortschritte gibt.«

			»Hallo!«, rief Vega, als sie, ohne anzuklopfen, die Tür öffnete und eintrat. Manchmal war Siv brummig und machte nicht auf, doch Vega befand den Anlass für wichtig genug, um einfach reinzugehen.

			»Was willst du?« Siv kam die Treppe heruntergehastet.

			»Ich habe zwei Fragen. Passt es dir gerade?«

			»Nein. Du störst mich beim Kaffeetrinken. Aber meinetwegen, schieß los. Und was ist eigentlich mit deinem Auge passiert? Das ist ja knallrot.«

			Vega erzählte wieder die Geschichte von dem Zweig, den sie ins Auge bekommen habe, dann streifte sie die Schuhe ab und hängte ihre Jacke auf. Es dauerte immer einen Moment, Siv milde zu stimmen. Ihre Nachbarin war kein böser Mensch, sondern einfach ein bisschen ruppig, und sie wurde ungern behelligt. Doch da sie meistens oben am Fenster sitzend die Umgebung sondierte, wollte Vega sie fragen, ob sie Moa auf ihrem Grundstück gesehen hatte.

			»Tja, kann schon sein, dass das Moa war«, meinte Siv, als Vega sie darauf ansprach. »Hat sie einen Freund?«

			»Nein, glaube nicht. Warum?«

			»Weil sie nicht allein war. Die waren zu zweit.«

			»Echt? Du bist dir aber nicht sicher, ob es Moa war?«

			»Erkennst du die Leute etwa im Herbst, wenn du sie sonst immer mit kurzen Hosen und nackten Beinen siehst? Sie hatte eine Kapuze auf dem Kopf und eine weite schwarze Jacke an. Klingt das nach Moa?«

			»Ja, das klingt genau nach meiner Tochter. Und wer war der Junge?«

			Hatte Moa einen Freund? Vega fragte sich, ob sie mit neunzehn ihrem Vater so etwas erzählt hätte. Der erste Freund, den sie mit nach Hause brachte, war Peter gewesen, und da war sie sechsundzwanzig.

			»Keine Ahnung. Er war genauso gekleidet. Ich halte nichts davon, dass alle diese Kapuzen tragen. Das wirkt so zwielichtig. Wie soll ich unter einem solchen Teil zum Beispiel die langen blonden Haare deiner Tochter erkennen? Warum fragst du?«

			»Ach, du weißt, wie das ist. Ich mach mir Sorgen um sie«, antwortete Vega. »Sie geht nicht ans Handy, weder ich noch ihre Brüder erreichen sie.«

			»Es heißt, hier geht ein Mörder um«, bemerkte Siv.

			»Genau. Eben deshalb. Gestern wurde auf Südkoster ein Toter gefunden. Und ich weiß nicht, ob Moa das mitbekommen hat oder nicht. Ich will nicht, dass sie ohne mein Wissen hier auf den Inseln herumläuft.«

			»Ich habe gehört, es wäre Rolfs Junge.« Sivs messerscharfer Blick fixierte Vega.

			»Ja, das stimmt, aber mehr kann ich dir darüber nicht sagen. Darf ich dich um einen Gefallen bitten? Könntest du mir sofort Bescheid sagen, falls du Moa siehst? Aber sag ihr nicht, dass ich sie gesucht habe.«

			»Mache ich«, antwortete Siv und fügte hinzu: »Das heißt, ihr jagt einen Mörder?«

			»Ja, sieht leider so aus. Aber mach dir keine Sorgen, hier ist niemand in Gefahr.«

			»Woher willst du das wissen, wenn ihr den Täter noch gar nicht geschnappt habt?«

			»Du musst auf meine Intuition vertrauen«, sagte Vega. »Ich hätte noch eine Frage. Wann ist diese Woche das Blättchen gekommen?«

			»Am Mittwoch.« Die Auskunft kam wie aus der Pistole geschossen. Vega musste verdutzt dreingeschaut haben, denn Siv ergänzte: »Ich war ein paar Tage bei meiner Schwester in Strömstad und habe Janssons gebeten, meinen Briefkasten zu leeren. Als ich Mittwochvormittag nach Hause gekommen bin, lag die Post auf dem Küchentisch. Das Blättchen kam erst am Nachmittag.«

			»Und weißt du noch, an welchem Tag du Moa und ihren Freund gesehen hast?«

			»Das müsste dann am Donnerstagvormittag gewesen sein«, meinte Siv.

			»Und später am Tag hast du sie nicht noch mal gesehen?«

			»Nein, nur das eine Mal. Sie sind zum Hafen gelaufen. Im Übrigen habe ich auch noch anderes zu tun, als auf dein Haus aufzupassen«, erklärte Siv, und Vega begriff, dass das Gespräch beendet war. Moa befand sich demnach vermutlich nicht mehr auf der Insel, und in Anbetracht der Umstände empfand Vega das als Erleichterung.

			»Sag mir Bescheid, falls dir noch etwas einfällt, ja?«, sagte sie. »Und denk dran: Jede Information könnte entscheidend zu den Ermittlungen beitragen.«
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			2000

			»Papa, ihr könnt die Ermittlungen nicht einstellen. Du weißt, was mit Cold Cases passiert. Sie werden nie aufgeklärt«, sagte Vega. Panik stieg in ihr auf. Das konnte doch nicht wahr sein! Bei einem Mord an einem Polizisten gab man nicht einfach auf.

			»Wir können für den Mord an Peter nicht noch mehr Ressourcen aufwenden. Wir kommen nicht weiter«, erwiderte Gustav Varg. »Es tut mir leid, Vega, aber so ist es nun mal. Leopold hat das Angebot bekommen, in Norwegen zu bleiben, um an einem anderen Fall zu arbeiten. Seine Nachforschungen haben der norwegischen Polizei viele nützliche Hinweise geliefert und die grenzüberschreitende Zusammenarbeit verbessert, aber er hat keinerlei Beweise gefunden, dass Peter ermordet worden sein könnte, weil er zu einer Gruppe von Glücksspielern gehört hätte, bei denen etwas schieflief. Unsere Theorie scheint nicht zu stimmen.« Er sah sie mitfühlend an. »Leopold hat Hunderte Personen befragt, und die Indizien reichen nicht für eine Festnahme, geschweige denn für eine Verhaftung. Das hat die Staatsanwaltschaft unmissverständlich klargemacht. Wir konnten bislang keinen einzigen Verdächtigen festnehmen, Vega.«

			»Dann seid ihr schlechte Polizisten«, warf sie ihm verzweifelt vor.

			Er nickte. »Da stimme ich dir zu.«

			Ein paar Monate später, im März, begriff Vega, dass allein die Ermittlungen zu Peters Tod sie auf den Beinen gehalten hatten, denn als die Staatsanwaltschaft entschied, nicht länger aktiv nach dem Täter zu suchen, breitete sich tiefe Schwärze in ihr aus.

			In der Wohnung in der Klevgatan musste Malin das Ruder übernehmen. Vega wusste nicht, was sie ohne ihre Schwester getan hätte. Sie kam sich wie eine vollkommene Versagerin vor – als Mutter und generell als Mensch. Zwar gab sie sich Mühe, immer mit den Kindern zu frühstücken, aber das kostete sie so viel Kraft, dass sie sich anschließend hinlegen musste. Sie ließ sich erneut krankschreiben, denn sie war kaum in der Lage, ihren Alltag zu bewältigen, geschweige denn ihre Arbeit. Vega war am Ende. Sie hatte keinerlei Kraft für irgendetwas, nicht einmal für ihre Söhne.

			Nach drei Wochen, in denen Malin zwischen der Arbeit, ihrer Wohnung und der Klevgatan hin und her gerannt war, setzte sie sich auf Vegas Bettkante.

			»Wir müssen über etwas reden«, begann sie. »Über etwas, das Hugo mit sich herumträgt, dir aber nicht sagen kann. Und ich fürchte, du würdest ihm sofort ins Gewissen reden, wenn ich es dir erzähle.«

			Vega zwang sich, Malin in die Augen zu sehen. »Sag es einfach. Ich verspreche, Hugo nicht darauf anzusprechen.«

			»Hugo möchte zusammen mit Linus zu mir ziehen.«

			»Nein, nein«, murmelte Vega und versuchte sich aufzusetzen. »Ich darf meine Familie nicht verlieren. Malin, ich werde … ich verspreche, dass … ich kann …« Mit einem gequälten Laut sank sie zurück in die Kissen und verbarg ihr Gesicht in den Händen, als ihr die Wahrheit bewusst wurde: Nein, sie konnte nicht. Und ihr Sohn wusste es. Er war bei ihr zu Hause nicht mehr sicher und musste sich und seinen kleinen Bruder retten.

			Malin strich Vega über das Haar. »Nur vorübergehend, das weißt du. Wir werden uns häufig sehen, wir besuchen dich natürlich, und du kommst zu uns nach Hause.«

			Zu uns nach Hause. Die Worte schmerzten mehr, als Malin vermutlich ahnte. Als würden die Kinder ein neues Zuhause bekommen. Sie wollten wegziehen, weil sie nicht mehr mit ansehen konnten, wie schlecht es ihrer Mutter ging, und sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte fürchterliche Angst davor, mit ihren Gedanken allein zu sein. Aber sie hatte keine andere Wahl, wenn sie sich um die Jungen nicht mehr kümmern konnte. Sie war völlig ausgelaugt und musste erst Kraft schöpfen, bevor sie wieder eine gute Mutter sein konnte.

			»Ist Hugo zu Hause?«, fragte sie.

			Malin nickte. »Die Jungs sind beide da.«

			»Ich muss mit ihnen reden, ohne deine Anwesenheit. Wenn sie traurig sind, werde ich sie trösten und nicht du. Okay?«

			»Natürlich«, sagte Malin.

			Ein paar Wochen später klingelte Rolf bei Vega Sturm und hämmerte an die Tür. Kurz überlegte sie, einfach nicht zu öffnen, aber sie hatte auch keine Lust, dass das ganze Treppenhaus seine Vorwürfe hörte, also ließ sie ihn herein.

			Er war stockbesoffen und brachte die immer gleichen Anklagen vor. Wut hatte etwas Befreiendes, und jetzt war sie rasend vor Wut. Dass Agneta und Peter etwas miteinander gehabt haben sollten, war blanker Unsinn. Rolf gab natürlich nicht auf, und als er aggressiv wurde, musste sie zu härteren Maßnahmen greifen. Es tat unheimlich gut, Rolf auf den Fußboden zu drücken und mit dem Gürtel ihres Morgenmantels zu fesseln. Ihre körperliche Stärke und ihre Wut gaben ihr genau das, was sie in diesem Moment brauchte. Als er unschädlich gemacht war, legte sie ihm die Handschellen an, die sie im Haus hatte. Sie verstand seine Frustration, sie spürte sie ja selbst, weil sie keine Erklärung für das hatte, was passiert war. Aber Vega die Schuld an Agnetas Suizid zu geben, war unverschämt.

			»Wenn du hübsch wärst, hätte dieses Arschloch nicht meine Frau nehmen müssen. Ich habe ihn gehasst. Aber dich hasse ich noch mehr!« Rolfs Gebrüll dröhnte in ihren Ohren.

			Agneta war in der Tat ausnehmend hübsch gewesen. Man hatte sie mehrmals zur Lucia gewählt. Ein Mädchen, dem man hinterhersah, wenn man es in der Stadt traf. Auch Rolf war attraktiv gewesen, aber schon in jungen Jahren hatte seine Neigung zu Bier einen unangenehmen Menschen aus ihm gemacht. Vega wünschte, sie hätte mehr getan, um zu helfen, bevor es zu spät gewesen war. Dass Fredde jeden zweiten Tag zu ihnen nach Hause kommen durfte, hatte Agneta nicht vor den Wutausbrüchen ihres Mannes geschützt.

			Vega wählte die Nummer der Kollegen auf dem Revier.

			»Rolf Skog liegt in meinem Flur. Ihr könnt kommen und ihn abholen. Ich lege mich wieder hin«, berichtete sie.

			Aber die Gedanken an das, was Rolf Agneta und Peter vorgeworfen hatte, hielten sie in dieser Nacht und vielen weiteren wach. Sie rief ihren Vater an. »Könnt ihr Rolf noch mal überprüfen?«, bat sie ihn. »Er sagt, er hasst Peter und mich. Er muss etwas mit dem Mord zu tun haben.«

			»Das haben wir bereits getan, und sein Alibi ist wasserdicht. Rolf war es nicht. Lass es gut sein, Vega.«

			»Ich traue ihm nicht über den Weg«, sagte sie.

			Nachts kreisten verschiedene Szenarien in ihrem Kopf. Am schlimmsten war es, wenn Rolfs widerwärtige Behauptungen sich in ihrem Kopf festsetzten und mit Leben füllten. Hatte Peter sie doch betrogen?

			Schließlich kam sie jedoch zu dem Schluss, dass ihr Vater recht hatte: Rolf brauchte einen Sündenbock für den Suizid seiner Frau. Vega musste ihren Verdacht loslassen. Rolf war unschuldig, und Peter war ihr treu gewesen. Es gab nichts mehr aufzudecken.

		


		
			KAPITEL 23

			Samstag

			Bente sah sich ein letztes Mal im Hotelzimmer um, ging erneut ins Bad und prüfte, ob sie etwas auf der Ablage vergessen hatte. Ihr schwirrte der Kopf, und sie musste sich am Waschbecken festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie erkannte sich kaum wieder. Was war mit ihr los? Vielleicht brauchte sie nur ein bisschen frische Luft? Bis die Fähre zum Festland ablegte, dauerte es noch, vorher würde sie einen Spaziergang schaffen. Das war sicher besser, als noch eine Line zu ziehen.

			Als sie die Tür hinter sich schloss, fiel ihr Blick auf Johnny Kron, der ein Stück entfernt im Flur stand. Dass er so gelassen war, obwohl niemand wusste, was mit Meja passiert war, provozierte sie. Da war seine Frau womöglich nicht mehr am Leben – und er sah genauso perfekt aus wie im Fernsehen.

			»Johnny!«, rief sie.

			Er sah auf, hob die Hand zu einer gemessenen Begrüßung, blieb aber stehen, wo er war. Für wen hält er sich eigentlich?, erboste Bente sich. Sein Bodyguard sah sie grimmig an, als stellte sie eine Bedrohung für den so beliebten Politiker dar.

			»Hast du gar keine Angst, dass deine Frau alle Details über euer Sexleben ausplaudert?«, sagte sie so laut, dass es von den Wänden des Flurs widerhallte. Das hatte den gewünschten Effekt.

			Er kam auf sie zu und blieb so nah vor ihr stehen, dass sie den Duft von Dior Sauvage erkannte. Nicht gerade ihr Lieblingsparfum.

			»Sie erzählt mir alles, jedes Detail«, entfuhr es ihr.

			»Meine Frau ist verschwunden, vielleicht entführt oder ertrunken, und du willst sie mit deinen Spekulationen schlechtmachen?« Weil der Leibwächter nur zwei Meter entfernt stand, flüsterte Johnny, doch sein Ton war scharf.

			»Nein, natürlich nicht. Ich meine nur, dass sie sehr freigiebig über sich und ihre Aktivitäten gesprochen hat. Das dürfte deiner Position nicht gerade zuträglich sein. Vielleicht wollte ihr jemand genau aus diesem Grund schaden? Womöglich du selbst? Was, wenn ich alles erzähle, was Meja mir anvertraut hat? Das wäre aber ein Aufmacher!« Sie konnte sich nicht zurückhalten. Die Worte sprudelten aus ihr heraus, und das Blut rauschte in ihren Adern. Das hier war fast besser als Kokain.

			»An deiner Stelle würde ich das nicht tun«, sagte Johnny. Dann ging er davon, ohne sich noch einmal umzusehen.

			»Soll das eine Drohung sein, oder was?«, rief Bente ihm nach.

			Sie wusste, dass sie nur wegen dem, was sie sich vorhin im Hotelzimmer reingezogen hatte, so mutig war, aber die Konfrontation machte sie ebenfalls high – und dieses Gefühl war echt. Es kümmerte sie nicht, dass Johnny Kron ein hoher Politiker war. Der Teufel war in sie gefahren, als sie seine Hochglanzoberfläche gesehen hatte. Dass diese jetzt Risse bekam, war der pure Genuss für sie. Sie wollte mehr davon. Adrenalin durchströmte sie, und mit einem Mal wusste sie genau, was sie tun würde. Schnell kehrte sie um und ging zu Måns’ Hotelzimmer.

			Er sah ziemlich mitgenommen aus, als er öffnete, aber das war ihr egal.

			»Wusstest du eigentlich, dass Meja und ich Sex haben?« Sie blickte ihm in die Augen. »Ich frage mich, ob du vielleicht dahintergekommen bist und sie dafür bestraft hast. Denn so magst du ja den Sex, oder? Ist sie deshalb verschwunden?« Sie wollte ihn provozieren. »Ich habe gerade mit Johnny Kron gesprochen und bin mir ziemlich sicher, dass auch er das meiste über Meja und dich weiß.«

			Schlagartig wurde Måns blass, beinahe schon grau im Gesicht. Bente verspürte ein kurzes Glücksgefühl, wenn auch nicht so intensiv wie bei Johnny Kron. Måns hatte zwar kein hitziges Temperament, aber er konnte grob werden, das wusste sie aus eigener Erfahrung. Vielleicht war es am besten, gleich wieder zu gehen, damit das Ganze nicht in einer Prügelei endete. Außerdem musste sie jetzt auschecken, wenn sie noch spazieren gehen wollte.

			Auf der Treppe zum Hof blendete sie das Tageslicht. Sie blinzelte in die Sonne, und ein Schauer überkam sie. Jetzt ging es ihr erheblich besser als noch vor dreißig Minuten. Ihr Kopf schwirrte nicht mehr. Wenn sie gewusst hätte, dass es so guttat, die Wahrheit zu sagen, hätte sie es viel eher getan.

			An der Rezeption wurde Bente gebeten, einen Moment zu warten. Sie blickte sich um und entdeckte Svein in einem der Sofas. Eigentlich hatte sie entschieden, ihm noch nichts von seiner Degradierung zu erzählen und jemand anderem den schwarzen Peter zuzuschieben, aber jetzt war die Situation eine andere. Warum noch warten?

			»Svein, ich möchte kurz mit dir sprechen.« Sie würde nicht lange brauchen, um ihn in seine Schranken zu weisen. Bente trat näher und sah ihm in die Augen. Ein angenehmes Gefühl von Macht und Erleichterung befiel sie und noch etwas, das sie nicht genau benennen konnte. »Du bist nicht länger für unseren Geschäftskundenmarkt zuständig. Ab heute bist du einer von vielen Maklern in dieser Firma. Ich schätze, diese Nachricht überrascht dich nicht. Über deine Fragen dazu können wir in der kommenden Woche sprechen.« Sie fasste sich kurz, sagte, es täte ihr leid, aber es handele sich um eine notwendige Geschäftsentscheidung.

			Svein schien das, was er gerade gehört hatte, nicht recht zu begreifen, aber das war ihr egal. Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Wir sehen uns später auf der Fähre.«

			Er hatte sie so oft enttäuscht, Geschäfte auf eigene Faust gemacht und hinter ihrem Rücken eigene Fehler auf sie geschoben. Sie hatte nie etwas dazu gesagt, sondern ihn sogar noch vor dem Vorstand geschützt, weil Svein und sie ein paarmal miteinander rumgemacht hatten, als sie verzweifelt und sauer auf ihren Mann gewesen war. Jetzt war Schluss damit. Es war Zeit zurückzuschlagen.

			Wie befreiend, gleich drei Männern die Meinung zu geigen! Ab jetzt würde sie immer ehrlich sein. Das war sie bisher nicht gewesen. Schade, dass sie es nicht auch Meja gegenüber sein konnte, wo sie doch gerade so schön in Fahrt war.

			Die Rezeptionistin winkte sie zu sich an den Tresen. »Bitte schön«, sagte sie und übergab ihr die Rechnung. »Eine gute Heimfahrt und auf Wiedersehen.«

			Draußen vor dem Hotel sah Bente sich um. In einiger Entfernung standen drei Polizisten ins Gespräch vertieft. Bente schlug einen Bogen um sie und überlegte, wohin sie gehen sollte. Sie hatte noch reichlich Zeit für einen Spaziergang.

			Nach einem kurzen Telefonat mit Even bog sie am Steg links ab und folgte ihm so lang wie möglich, dann stellte sie ihren Koffer ab und spazierte auf den Felsen unterhalb des Hotels weiter.

			Das Wetter war angenehm, das Meer glitzerte. Sie blieb stehen und sah zu den Austernfarmen hinaus, versuchte, die schöne Umgebung in sich aufzunehmen. Allmählich baute sich das Adrenalin in ihrem Körper ab. Sie hatte gehofft, dass der Rausch auf dem ganzen Heimweg anhalten würde. Ich sollte mich lieber bewegen, statt hier herumzustehen, dachte sie und setzte die Sonnenbrille auf. Sie visierte den unteren Teil des Hotels an und setzte ihren Spaziergang auf den Felsen fort. Während des Sturms war es hier spiegelglatt gewesen, und das Vorankommen war immer noch schwierig. Ab und zu rutschte sie weg und musste sich anstrengen, um das Gleichgewicht zu halten.

			Sie hatte gerade das Hotel passiert, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Balkon des unteren Eckzimmers sah. Was taten sie da? Doch nicht etwa …? Was zur …? Vorsichtig trat sie näher. Sie brauchte den Kamerazoom, um besser sehen zu können, und mit zittrigen Händen fischte sie ihr Handy aus der Tasche.

			O mein Gott! Sie zitterte vor Erregung. Klick, klick, klick. Sie schoss ein Foto nach dem anderen. Dann schob sie das Handy wieder in ihre Tasche und blieb noch eine Weile stehen. Die Personen auf dem Balkon waren verschwunden. Langsam zog sie sich zurück, um nicht von jemandem entdeckt zu werden. Sie beschloss, umzukehren, denn sie musste ja noch ihren Koffer holen.

			Bente war noch nicht besonders weit gekommen, als ihr jemand kräftig auf die Schulter tippte. Sie drehte sich um. Im nächsten Moment traf sie ein heftiger Schlag.

		


		
			KAPITEL 24

			Leopold eilte aus dem Hotel in den Garten und rief dabei Vega an. Die Bäume hatten ihr Laub schon fast vollständig verloren. Jetzt glitzerten die nassen Blätter in der Sonne. Als Vega sich meldete, kam er sofort zur Sache.

			»Man hat Bente Arnesen halb tot aufgefunden, sie wurde niedergeschlagen.«

			»Was? Bente Arnesen? Wo?« Wie er selbst hatte Vega eher Neuigkeiten über Meja erwartet und nicht über ihre Kollegin.

			»Auf den Felsen, neben dem linken Anbau.«

			»Scheiße.«

			»Ja.«

			»Was genau ist passiert?«

			»Das wissen wir nicht, aber sie hat eine Kopfverletzung und ist bewusstlos. Wir warten auf den Hubschrauber, der sie nach Trollhättan ins Krankenhaus bringt.«

			»Könnte sie gestürzt sein?«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Okay, ich komme.«

			Menschen lügen, das muss man sich immer wieder vergegenwärtigen, besonders wenn es um ein Tötungsdelikt geht, dachte Leopold. Einige logen besser, andere schlechter. Die geschickten Lügner waren kaum zu überführen. Ab jetzt würden reguläre Vernehmungen stattfinden, und dabei galt es, auf der Hut zu sein. Sie durften nichts übersehen. Aber am wichtigsten waren Beweise. Derzeit wimmelte es auf der Insel vor Polizeikräften und Angehörigen der Kriminaltechnik, was die Ausgangssituation verbesserte.

			Während sie auf Vega warteten, hatte die Staatsanwaltschaft dem Einsatzleiter der Polizei zugestimmt, dass der Fährverkehr ab sofort eingestellt werden musste. Dadurch wurde die Insel für ein paar Stunden isoliert, und die Polizei würde in Ruhe arbeiten können. Bis auf einige wenige, die eine Sondergenehmigung bekamen, durften keine Boote an- oder ablegen. Die Inselbewohner mussten ihre Fahrten zum Festland verschieben, und wenn nötig, würden weitere Polizeiteams herbestellt.

			Leider hatte die Fähre, mit der Bente Arnesen hätte fahren sollen, Koster bereits verlassen und in Strömstad angelegt, bevor sie gefunden worden war, sodass die Person, die sie niedergeschlagen hatte, mit einem großzügigen Vorsprung die Insel verlassen haben könnte. In Strömstad liefen bereits die Befragungen des Fährpersonals.

			Leopold wollte sich buchstäblich die Haare raufen. Er verstand einfach nicht, was da vor sich ging, und er hasste dieses Gefühl. Es musste eine Verbindung zwischen Bente Arnesen und Fredde geben, und möglicherweise auch eine zu Meja Kron. Aber welche?

			»Sind die beiden noch da?«, fragte er Hugo, der zusammen mit einem Kollegen im Hotel nach Måns Frölander und Svein Langgaard gesucht hatte, während andere Polizisten sich mit dem neuen Tatort beschäftigen mussten. Anders als beim letzten Mal war es taghell und einigermaßen trocken, was die Spurensuche erleichterte. Auch wenn Bente Arnesen überlebte, handelte es sich zweifellos um eine brutale Gewalttat.

			»Sieht leider nicht so aus. Die drei haben in etwa zur gleichen Zeit ausgecheckt.«

			»Verdammt! Dann müssen die Männer auf der Fähre gewesen sein. Hast du ihre Telefonnummern?«

			Hugo reichte ihm einen handbeschriebenen Zettel, und Leopold rief zuerst Måns Frölander an, dessen Name ganz oben stand.

			»Måns Frölander«, antwortete eine müde Stimme, und Leopold seufzte erleichtert.

			»Hier ist Leopold Posse von der Polizei Oslo. Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber Sie müssen zurückkommen. Wie weit sind Sie von Strömstad entfernt?«

			»Haben Sie sie gefunden?« Frölanders Stimme kippte.

			»Ich kann derzeit keine Fragen beantworten«, entgegnete Leopold. »Wo sind Sie?«

			»Etwa auf halber Strecke nach Tanumshede.«

			»Dann kehren Sie um und parken Sie am Hafen. Die Polizei wird Sie dort in Empfang nehmen und mit einem Boot nach Südkoster zurückbringen. Sollten Sie dieser Aufforderung nicht Folge leisten, werden wir Sie zur Fahndung ausschreiben, also kommen Sie besser zurück, ohne zu protestieren.«

			»Ich habe keinen Grund, zu protestieren«, sagte Måns Frölander mit gedämpfter Stimme. Das Selbstvertrauen, das er zuvor an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. »Natürlich komme ich. Wenn Sie mich nicht weggeschickt hätten, wäre ich gerne geblieben und hätte nach Meja gesucht.«

			»Gut. Dann bis später.«

			Er beendete das Gespräch und wählte die Nummer von Svein Langgaard, der jedoch nicht dranging. Leopold hinterließ eine Nachricht auf den Anrufbeantworter und sah dann Hugo an.

			»Vega müsste gleich hier sein«, sagte er. Dann wechselte er vom Polizistenmodus zur Rolle des Familienfreundes. »Ich werde sie überreden, dass wir uns morgen Abend bei ihr treffen und gemeinsam essen. Vielleicht könntest du deine reizende Frau und deine kleine Schwester anrufen und sie bitten, auch herzukommen? Ich habe Daria seit eurer Hochzeit nicht mehr gesehen, und fast genauso lange ist es bei Moa her.«

			»Ich weiß, verrückt«, erwiderte Hugo. »Klar, mache ich. Daria kommt sicher gern. Für Moa kann ich nicht sprechen.«

			»Okay. Dann bis später«, sagte Leopold und hörte in diesem Moment das vertraute Knattern von Vegas Moped.

			Gleich nachdem sie geparkt hatte, brachte Leopold sie zum Tatort.

			Vega schüttelte den Kopf, als sie die bewusstlose Bente Arnesen auf den Felsen liegen sah. Eine Krankenschwester von der Insel saß neben ihr und blickte in den Himmel, vermutlich hielt sie Ausschau nach dem Rettungshubschrauber.

			»Warum?«, fragte sie. »Ich verstehe das nicht. Und wo zur Hölle bleibt der Hubschrauber? Hier kann er doch gar nicht landen!«

			»Nein, aber Kalle und seine Kollegen werden helfen. Sie sind schon unterwegs.« Leopold zeigte auf Bente Arnesen. »Ihr Kopf hat offenbar einen gewaltigen Schlag von der Seite abbekommen, mit einem Baseballschläger oder etwas Ähnlichem. Man hat ein Ruder gefunden, das im Wasser trieb. Möglicherweise die Tatwaffe.« Er zog sie mit sich nach oben, zu einer Stelle oberhalb des Hotels, wo keine Schaulustigen herumstanden. »Wir haben Glück, dass der Rettungshubschrauber gerade einsatzbereit war. Er muss jeden Moment hier sein. Ich schlage vor, dass wir sie in Ruhe arbeiten lassen, und sobald Bente Arnesen abtransportiert wurde, versammeln wir alle im Konferenzraum. Wir müssen ihr Gepäck durchsuchen: eine Handtasche und einen Koffer. Ihr Telefon scheint zu fehlen. Außerdem müssen wir systematisch alle Hotelzimmer durchgehen. Ich habe bereits angewiesen, dass nichts geputzt werden darf. Die Türen müssen verschlossen bleiben.«

			Sie entschieden, das schwedische und das norwegische Team gemeinsam darüber zu informieren, dass die Ermittlungen jetzt in eine andere Phase übergingen. Vega berichtete von einem Anruf von der Rechtsmedizin in Göteborg mit der vorläufigen Information, dass Fredde an einem Schlag auf den Hinterkopf gestorben war. Seine Leiche habe außerdem einen gebrochenen Kiefer und ausgeprägte Würgemale am Hals aufgewiesen. Im Blut seien ein extrem hoher Alkoholpegel und Kokain nachgewiesen worden. Nach Einschätzung der Rechtsmedizin sei die Todesursache höchstwahrscheinlich die Verletzung am Hinterkopf. Allerdings seien weitere Untersuchungen erforderlich, bevor man eine definitive Aussage treffen könne, und das werde noch einige Zeit brauchen.

			Leopold ließ Vega als Erste durch die Tür des Hotels treten.

			»Die ganze Zeit war ich überzeugt, dass wir Meja Kron lebend finden würden«, bemerkte er. »Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher.« Er blickte sich um, bevor er leiser fortfuhr: »Kann es wirklich ein Zufall sein, dass Fredde tot ist, Bente Arnesen schwer verletzt wurde und Meja Kron verschwunden ist? Ausgerechnet die drei, die am Mittwochabend als Letzte in der Bar waren? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Ich auch nicht«, meinte Vega.

			Mit schnellen Schritten gingen sie zum Konferenzraum. Vierundzwanzig Stunden nachdem man Fredde tot aufgefunden hatte, war es höchste Zeit, die Insel auf den Kopf zu stellen.

		


		
			KAPITEL 25

			Måns hätte sofort umkehren können, aber er brauchte noch ein paar tiefe Atemzüge, bevor er in der Lage war, nach Strömstad zurückzukehren. Samstagnachmittags war die E6 meist nicht sehr stark befahren, und so konnte er mit achtzig auf der rechten Spur bleiben und sich beruhigen, während andere Verkehrsteilnehmer weit über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit von einhundertzehn Stundenkilometern vorbeirauschten. Ihm war bewusst, dass die anderen Fahrer sich über sein langsames Tempo wunderten, denn sein Audi war für höhere Geschwindigkeiten ausgelegt. Aber er brauchte erst einen Plan, denn ihm war klar, dass man ihm auf die Schliche kommen würde. Sollte er Elsa anrufen? Ihr die Wahrheit sagen und hoffen, dass sie ihm glaubte? Aber wozu? War ihm überhaupt wichtig, was sie dachte? Manchmal kam es ihm so vor, als seien ihm die Ansichten seiner Nachbarn wichtiger als die seiner Frau.

			Er versuchte, sich nicht das schlimmste Szenario auszumalen, nämlich dass Meja tot war. Stattdessen hoffte er, dass sie gefunden worden war, wahrscheinlich in ziemlich mitgenommenem Zustand, und von ihren Spielchen erzählt hatte.

			Doch dann überkam es ihn. Ein Schrei, der sich einen Weg aus seinem Inneren bahnte. Rasch fuhr er auf den Standstreifen und öffnete die Fahrertür. Heftig atmend wiegte er sich im Sitz vor und zurück. Er musste davon ausgehen, dass Meja tot war, sonst hätte ihn die Polizei nicht zurückbeordert. Ihn würde eine Todesnachricht erwarten.

			Das alles war allein seine Schuld. Er leerte die Wasserflasche, die er in Strömstad auf dem Weg zum Auto gekauft hatte, zwang sich, die Autotür wieder zu schließen und loszufahren. Wie bereitete man sich auf eine solche Nachricht vor? Kein Mensch war lebendiger als Meja. Sicher würde auch Johnny dort sein. Der trauernde Ehemann, den Meja hatte verlassen wollen.

			Ich weiß nicht, wie ich ohne sie weitermachen soll, dachte er, als er die Abfahrt nach Strömstad nahm. Ein Leben ohne Meja? Er widerstand dem Impuls, erneut anzuhalten, denn egal, wie oft er es tat, die Wahrheit würde immer die gleiche sein.

			Um Zeit zu gewinnen, machte er einen Umweg am Fährterminal, wo das Schiff nach Sandefjord lag, und am Bahnhof entlang. Wie immer blickte er kurz zum Vatulandsbacken hinauf, wo er sich mal im Sommer mit einem Freund eine Wohnung gemietet hatte. Den Geruch des Badezimmers hatte er immer noch in der Nase. Und er erinnerte sich an Elsas und seine gemeinsamen Urlaube in der Region rund um Strömstad. Heute lagen nicht viele Boote im Hafenbecken vor dem Restaurant Skagerack. Ein trostloser Anblick, beinahe so trostlos wie sein Inneres.

			Je näher er dem Hafen kam, desto größer wurde seine Beklemmung. Dies war das Schlimmste, was er je erlebt hatte, dabei war es nichts im Vergleich zu dem, wie es danach sein würde. Ihm war übel. Wie hatte alles so aus dem Ruder laufen können? Im Nachhinein begriff er, dass er schon vor Meja die Orientierung verloren hatte. Die Erkenntnis, wonach er sich tief im Innersten sehnte, war ihm erst allmählich gekommen, und von seiner ersten Fantasie war es ein weiter Weg bis zur Umsetzung gewesen. Das eine Mal, als Elsa und er etwas Ausgefalleneres versucht hatten, war völlig danebengegangen. Erst mit Meja hatte er eine Gleichgesinnte gefunden.

			Måns bog auf den Parkplatz ein, wo ihn zwei Polizisten bereits erwarteten. Er stellte den Motor ab, schlug verzweifelt die Hände aufs Lenkrad und legte den Kopf darauf ab. Wie hatte es so schiefgehen können? Sie hatten sich doch entschieden.

			Die Polizisten klopften an die Scheibe und bedeuteten ihm auszusteigen. Wider Erwarten waren sie nett und verständnisvoll, und sie legten ihm auch keine Handschellen an. Sie sprachen nicht über Meja, sondern über dies und das, über den Verkehr auf der E6, sein schönes Auto und andere Belanglosigkeiten. Gestern noch war ihm so etwas wichtig gewesen. Jetzt nicht mehr.

			Als er den Wagen bekommen hatte, war er unglaublich stolz gewesen. Auch berufliche Erfolge freuten ihn, aber nach diesem Fahrzeug drehte man sich um. Nicht schlecht für einen schlaksigen Jungen mit Segelohren aus Trollhättan, hatte er damals gedacht. »Ich schäme mich nicht für meinen Erfolg, ich habe ihn verdient«, sagte er insbesondere zu den Nachbarn, die in Örgryte geboren waren, ihr Geld für zukünftige Generationen sparten und Autos für die Ewigkeit kauften. Wie überheblich er gewesen war! Was für ein Blödsinn! Er hatte geglaubt, er hätte alles. Und die Liebe zu Meja war ein Teil davon gewesen. Er hätte sie gerne als luxuriösen Besitz zur Schau gestellt, aber weil das natürlich nicht ging, demonstrierte er stattdessen seinen zweitschönsten Besitz: ein neues Auto.

			»Hier entlang«, sagte der Polizist und zeigte auf das Boot der Seenotrettung.

			Måns atmete einmal tief durch. Dann drehte er sich um und blickte zum Auto hinüber. Elsa würde es verkaufen müssen, falls er nicht zurückkam.

		


		
			KAPITEL 26

			Måns’ SMS war kurz gewesen: Ich komme heute nicht nach Hause, stand darin. Mehr nicht.

			Ich habe dich vermisst, hatte Elsa geantwortet und begonnen, ihre Sachen zu packen, um das gemietete Häuschen zu verlassen. Sie konnte nicht die gleiche Fähre nehmen wie er. Also setzte sie sich ans Fenster und blickte in den Garten hinaus, während das Schiff, von dem sie annahm, dass Måns darauf war, sich dem Anleger näherte. Ihr Mann kam als Letzter angerannt. Er hatte doch noch nie einen Termin verpasst! Aber jetzt wäre es beinahe so weit gewesen. Es war schön, seine Abfahrt zu beobachten, denn dann würde auch sie bald von hier wegkommen. Sie sehnte sich nach zu Hause.

			Nachdem das Schiff abgelegt hatte, streckte sie sich auf dem Bett aus. In den letzten Nächten hatte sie wenig Schlaf bekommen, deshalb stellte sie einen Wecker und schloss die Augen.

			Eine Stunde später rief sie den Besitzer des Häuschens an und fragte, wo sie den Schlüssel lassen sollte.

			»Sie kommen derzeit nicht von hier weg«, erklärte er ihr. »Die Polizei hat die Insel abgeriegelt und alle Abfahrten und Ankünfte storniert.«

			»Warum das denn?«, fragte sie, während ihr aufging, dass sie auf Koster festsaß.

			»Wieder ein Mord«, sagte der Mann. »Jetzt haben wir einen Mord und einen Mordversuch. Hier auf Koster ist ganz schön was los.« Den Gedanken, dass ein Mörder frei herumlief, schien er aufregend zu finden. »Und man sucht nach Meja Kron, Sie wissen schon, diese Norwegerin. Es heißt, sie habe was mit dem Opfer gehabt.«

			Elsa wunderte es nicht, dass Meja auch mit ihm geschlafen hatte. Schließlich hatte sie Meja und ihre Liebhaber nun schon fast ein Jahr lang beobachtet. Armer Johnny Kron.

			Sucht ihr nur, dachte Elsa. Sie ist es nicht wert, aber vielleicht bin ich ja die Einzige, die das weiß.

			Sämtliche Erinnerungen an ihre Urlaube mit Måns waren durch das kranke Verhalten dieser Frau beschmutzt worden. Die Zunge ihres Mannes, die in Meja Krons dreckigem Mund herumwühlte. Ihre Körper aneinandergepresst. Der gierige Blick ihres Mannes auf eine Frau, die nicht seine war. Elsa musste mehrmals fest schlucken, um das, was in ihr aufstieg, zurückzuhalten.

			Nach dem Gespräch mit dem Vermieter schaute sie wieder nach draußen, denn es gab nicht viel anderes zu tun. Da bog Johnny Kron mit einer Zigarette in der Hand um die Ecke des Hotels, gefolgt von seinem Bodyguard. Trotz seiner verbitterten Miene war er ungeheuer attraktiv. Er erinnerte Elsa an den Arzt mit der perfekten Frisur in Grey’s Anatomy. Kein Wunder, dass er so beliebt war. Ein Politiker mit klaren Vorstellungen, soweit sie wusste. Dass er heimlich rauchte, machte ihn nur noch sympathischer. Auch der Leibwächter war ein schneidiger Typ. Er schien die Umgebung genau im Blick zu behalten.

			Warum begriffen sie nicht, dass Krons Frau eine viel größere Bedrohung war als alles andere? Elsa streckte ihren Rücken. Das viel zu weiche Bett der Hütte machte sich bemerkbar. Vielleicht bist du sie jetzt los, Johnny Kron, dachte sie beinahe liebevoll. Vielleicht bist du sie jetzt endlich los.

		


		
			KAPITEL 27

			»Ich weiß, es kommt euch so vor, als sei Fredde vor einer Ewigkeit gefunden worden und als wären wir keinen Schritt weitergekommen«, sagte Vega zu den versammelten Kollegen, nachdem der Hubschrauber Bente Arnesen abgeholt hatte, »aber in Wahrheit sind nur gut vierundzwanzig Stunden vergangen, und wir sollten uns nicht unter Druck setzen. Ganz im Gegenteil müssen wir das Tempo rausnehmen, damit wir nichts Wichtiges übersehen, während wir mit hundert Bällen gleichzeitig jonglieren. In Strömstad haben wir uns bisher nicht mit solchen Fällen beschäftigen müssen, aber wir haben Kompetenzen und Erfahrung von anderen Ermittlungen in der Region. Und natürlich freuen wir uns über die Unterstützung von unseren Kollegen aus Norwegen, denn ihr besitzt die Erfahrung, die uns fehlt. Ich wurde gefragt, ob wir weitere Verstärkung brauchen, aber ich habe bei dieser Entscheidung um Aufschub gebeten.« Sie trank ein paar Schlucke aus einer Wasserflasche, die jemand für sie bereitgestellt hatte. »Bente Arnesens Mann Even ist auf dem Weg zu ihr ins Krankenhaus. Wir müssen mit ihm sprechen. Außerdem müssen wir Måns Frölander und Svein Langgaard vernehmen. Wir sollten auch ihre Ehefrauen kontaktieren … Moment …« Sie blätterte in ihren Papieren. »Elsa Frölander und Karen Langgaard.«

			»Nicht den Politiker?« Linus, der hinter einem norwegischen Kollegen saß, reckte sich, damit er Vega sehen konnte.

			Die beiden Teams saßen nicht mehr getrennt voneinander da, sondern schienen sich in der Gesellschaft der jeweils anderen wohlzufühlen. Wie schön, dachte Vega, bevor sie wieder das Wort ergriff.

			»Doch, aber Kron ist ja erst nach Freddes Tod hier eingetroffen, und es ist unwahrscheinlich, dass mehrere Täter dahinterstecken.«

			»Auszuschließen ist es nicht«, warf Leopold ein, »aber es ist nicht unsere Haupttheorie.«

			»Sondern?«, hakte Linus nach.

			»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Vega. »Ich würde gern eure Überlegungen dazu hören. Können wir mit dir anfangen? Ja, du dort hinten in der Ecke.« Vega nickte in die Richtung des angesprochenen Kollegen. »Alle Ideen sind willkommen, egal, wie blöd sie euch vorkommen mögen.«

			Der norwegische Polizist blickte ernst zwischen Vega und Leopold hin und her. »Wir suchen nach Meja Kron, als wäre sie ein Opfer. Aber könnte sie nicht auch die Täterin sein?«

			»Welche Verbindungen vermutest du?«, fragte Vega und trat an das noch leere Whiteboard.

			»Sie hatte etwas mit Fredde in der Nacht, als er verschwand, das wissen wir von seinen Kollegen, die die beiden haben zusammen weggehen sehen. Vielleicht ist das Ganze aus dem Ruder gelaufen? Vielleicht hatten sie Sex am Strand, im Stehen am Bootsschuppen. Meja Kron schubst ihn, und er prallt mit dem Kopf gegen den Stein. Bente Arnesen könnte den Vorgang beobachtet und mehr gesehen haben, als sie bei der Vernehmung gesagt hat.«

			»Und das Motiv?«

			»Dass Johnny Kron nichts erfährt. Vielleicht war Bente Arnesen eine Petze?«

			»Und wo hält sich Meja Kron deiner Meinung nach jetzt auf?«

			»Ich glaube, dass sie sich wieder versteckt hat, nachdem sie Bente Arnesen niedergeschlagen hat. Es gibt ja auf der Insel um diese Jahreszeit massenhaft leer stehende Häuser.«

			»Keine schlechte Theorie. So könnte es gewesen sein. Okay, die Nächste. Cleo, was denkst du?«

			»Was Torben gesagt hat, klingt glaubhaft«, sagte Cleo.

			»Und siehst du noch eine andere Möglichkeit?«

			»Als Erstes habe ich an Måns Frölander gedacht.«

			»Warum?«

			»Er scheint von Meja Kron besessen zu sein. Und er ist eifersüchtig. So was kann leicht umschlagen, das wissen wir. Ich hatte schon viele solcher Fälle. Es beginnt mit ein bisschen Kontrolle, die zunächst sogar fürsorglich und liebevoll wirken kann, aber dann wird es immer schlimmer, und am Ende läuft das Fass über. Vielleicht ist Måns Frölander schon am Mittwoch hergekommen, auch wenn er niemandem davon erzählt hat?«

			»Daran haben wir auch schon gedacht. Das würde den Mord an Fredde erklären. Aber was ist mit Bente Arnesen?«

			»Sie könnte Måns Frölander gedroht haben, alles seiner Frau zu erzählen. Oder Johnny Kron. Ich weiß nicht, was für ihn schlimmer gewesen wäre. Wahrscheinlich, wenn Johnny Kron informiert worden wäre. Dass der über alles, was seine Frau treibt, informiert ist, weiß Frölander ja nicht. Seine eigene Frau ist ihm wahrscheinlich nicht so wichtig, wenn ich darüber nachdenke. Vielleicht will er sich ohnehin von ihr trennen?«

			»Danke, sehr gut. Der Nächste, bitte. Ich wüsste gerne, ob Svein Langgaard als Täter infrage kommt. Er ist sozusagen der Letzte auf der Liste, oder was meinst du?«, fragte sie an Leopold gewandt.

			»Das denke ich auch. Gibt es irgendwelche Einschätzungen zu Svein Langgaard?«

			Alle schwiegen.

			»Seine Frau hat vermutlich kein Motiv, aber Elsa Frölander könnte eines haben, zumindest im Hinblick auf Meja Kron«, schlug Cleo nachdenklich vor.

			»Laut Måns Frölander weiß seine Frau gar nicht, dass er sie betrügt«, sagte Vega. »Was hältst du davon?«

			»Ich habe noch keine Frau getroffen, die nicht spürt, wenn ihr Partner etwas Ungutes im Schilde führt. Wir haben einen eingebauten Radar für so etwas«, behauptete Cleo, als wüsste sie genau, wovon sie sprach.

			Wobei es auch Ausnahmen gibt, dachte Vega. Doch sie schob den Gedanken sofort wieder beiseite und konzentrierte sich auf das, was vor ihr lag.

			»Welche Verbindung sollte Elsa Frölander zu Fredde haben?«, fragte sie. »Auch ich denke, dass die beiden Fälle zusammenhängen. Davon sollten wir jedenfalls ausgehen. Hat sonst noch jemand was? Keiner?« Alle im Raum schwiegen. »Gut, dann fangen wir von vorne an. Leopold und ich führen die Befragungen durch, und der Rest weiß, was zu tun ist. Wir bleiben hier, solange es nötig ist. Das Hotel hat ein frühes Mittagessen bereitgestellt, und später gibt es Sandwiches bei Bedarf. Esst ordentlich, wir haben noch viele Stunden Arbeit vor uns. Und vergesst nicht, zu Hause anzurufen. Auch eure Angehörigen könnten sich Sorgen machen.«

			Sie selbst versuchte, Moa zu erreichen. Ihre Tochter würde sich wahrscheinlich darüber aufregen, dass Vega schon wieder anrief, aber das war ihr Problem, wenn sie nicht zurückrief. Wie lange war es her, dass Vega ihr Geld geschickt hatte? Drei Tage? Das war vielleicht noch nicht besorgniserregend, aber sie wollte wissen, wo ihre Tochter war. Das war ja auch kein Wunder angesichts der furchtbaren Dinge, die auf Koster geschahen. Wenn Vega heute nichts von ihr hörte, würde sie Moas beste Freundin Josefine anrufen. Es war immer noch besser, dass ihre Tochter stinkwütend zurückrief, als dass sie kein Lebenszeichen von sich gab.

			Vega versuchte sich zu erinnern, wie es gewesen war, als zuerst Hugo und dann Linus ausgezogen waren. Aber da beide in Stockholm studiert hatten, war das unkompliziert gewesen. Wenn sie sich Sorgen gemacht hätte, würde sie sich daran erinnern. Meine kleine wilde Moa, dachte Vega, du hast mit deinen Gefühlen nie hinter dem Berg gehalten. Wie sehr ich dich und deine Ausbrüche vermisse!

			»Heute fühl ich mich nicht glücklich«, hatte Moa schon als Vierjährige festgestellt und damit ihre Mutter beinahe zu Tränen gerührt.

			Nachdem sie mit der Staatsanwaltschaft die neusten Ereignisse besprochen hatte, entschied sich Vega für den gleichen Tisch wie zuvor, um mit Leopold ungestört zu sein. Sie hatten viel zu bereden, nicht nur beruflich.

			»Ich habe deine beiden Söhne für morgen Abend in dein Haus eingeladen«, informierte Leopold sie, als sie sich mit ihrem Teller zu ihm setzte. »Daria wird wohl auch herkommen, und ich habe sogar Moa eine SMS geschickt.«

			»Hat sie geantwortet?«

			»Nein«, sagte er. »Früher hat sie das immer getan, aber inzwischen nicht mehr.«

			Vega gab zu, dass sie sich Sorgen um Moa machte, und erzählte, was sie von Siv gehört hatte. »Eigentlich bin ich froh, dass Moa gerade nicht hier ist.« Sie schob den Teller beiseite, nachdem sie nur einen Bissen von ihrem Hacksteak probiert hatte. »Ich werde heute Nacht im Haus schlafen«, sagte sie.

			»Möchtest du Gesellschaft?«

			»Ja, gerne.«

			»Wir führen die Vernehmungen durch, anschließend kommt die Nachbesprechung, und dann fahren wir nach Nordkoster. Ich sitze auf der Ladefläche – wie in alten Zeiten.«

			»Mit dieser Hose? Selbst schuld.«

			»Wir haben keine Wahl, ich kann kein Moped fahren«, sagte er. »Als andere in meinem Alter das lernten, war ich zu Hause und lernte, wie man Fasane schießt.«

			Leopold sprach selten über seine Kindheit auf dem Gut in Värmland, und wenn jemand nachfragte, wich er geschickt aus. Als sie beide noch jung gewesen waren, hatte er einmal erzählt, dass er sich seinen Eltern gegenüber nicht geoutet hatte, weil es unmöglich gewesen wäre, und seitdem hatte er sie kaum erwähnt. Es war, als existierte seine Familie gar nicht. »Du, Hugo, Linus und Moa, ihr seid meine Familie«, pflegte er zu sagen. »Und Malin natürlich«, fügte er dann immer hinzu.

			»Es ist nicht leicht, Eltern zu haben, die einen unter Druck setzen«, fuhr er nun fort. »Dass ich nur ein gewöhnlicher Polizist geworden bin, hat meinem Vater das Herz gebrochen.«

			»Ich weiß gar nicht mehr so genau, was er beruflich gemacht hat.«

			»Außer Gutsbesitzer zu sein? Nichts. Ach, ich will nicht über ihn sprechen. Hat dir das Hacksteak nicht geschmeckt?« Er sah auf ihren Teller.

			»Doch, ich habe nur keinen Hunger. Kaffee?«, schlug sie vor und stand auf.

			»Ja, gern.«

			Sie entdeckte Cleo, die in der Türöffnung stand und gestikulierte, und ging zu ihr.

			»Måns Frölander ist zurück.«

			»Sehr gut, danke. Was ist mit Svein Langgaard? Wann kommt er hierher?«

			»Das ist es ja gerade«, sagte Cleo. »Er scheint sich abgesetzt zu haben.«

			»Verdammt! Dann müssen wir Leopolds Team bitten, sich darum zu kümmern. Habt ihr seine Frau erreicht?«

			»Ja, wir stehen mit ihr in Kontakt.«

			»Weiß sie, mit welchem Auto ihr Mann unterwegs ist?«

			»Mit seinem eigenen, glaubt sie. Jedenfalls ist er damit nach Strömstad gefahren.«

			»Es kann Stunden dauern, bis wir ihn gefunden haben«, bemerkte Vega. »Er könnte natürlich in Schweden geblieben sein. Überprüfst du mögliche Überwachungs- und Verkehrskameras?«

			»Wir sind schon dran.«

			»Gut. Danke, Cleo. Leopold und ich vernehmen Måns Frölander, sobald ich mit den Kollegen im Untersuchungsgefängnis in Uddevalla gesprochen habe.«

		


		
			KAPITEL 28

			»Sie werden keiner Straftat bezichtigt, wir möchten Sie nur zu Informationszwecken befragen«, erklärte Leopold nach den einleitenden Standardphrasen.

			Måns Frölander saß auf der anderen Seite des Tisches. Er sah verängstigt aus. Was vollkommen verständlich ist, dachte Leopold. Es gab nichts, was man Måns Frölander vorwerfen konnte, nicht zum jetzigen Zeitpunkt, aber dass er vernommen werden musste, hatte auch die Staatsanwaltschaft bestätigt. Es könnten ja Dinge herauskommen, die dazu führten, dass man schließlich doch etwas gegen ihn in der Hand hatte.

			»Dann haben Sie also Mejas Leiche gefunden?«

			»Darauf werden wir jetzt nicht eingehen«, wich Leopold aus. »Bitte erzählen Sie mir von Ihrem Morgen hier auf der Insel, bis Sie an Bord der Fähre gegangen sind. Was haben Sie gesehen, wem sind Sie begegnet, mit wem haben Sie gesprochen? Wir möchten alles wissen.«

			Måns Frölander sank auf seinem Stuhl zusammen. Der hochgewachsene Mann war jetzt überhaupt nicht mehr großspurig. »Svein, Bente und ich haben versucht, etwas zu essen, als von Ihnen die Nachricht kam, dass wir nach Hause fahren können. Ich habe noch ein bisschen gearbeitet, dann habe ich zusammengepackt und nachgesehen, wann die nächste Fähre geht. Meiner Frau habe ich eine Nachricht geschrieben, dass ich nach Hause kommen würde. Tja, und dann habe ich ausgecheckt und bin zum Schiff gegangen. Was ist mit Meja passiert? Sie müssen es mir sagen, ich halte das nicht aus.«

			»Sind Sie allein zur Fähre gegangen, oder waren Ihre Kollegen dabei?«, wollte Leopold wissen.

			»Allein. Ich musste in Ruhe nachdenken.«

			»Und wann haben Sie Ihre Kollegen wiedergesehen?«

			»Gar nicht. Ich habe mich auf der Fähre ans Fenster gesetzt, mir die Kopfhörer in die Ohren gesteckt und einen Podcast gehört. Ich habe weder Bente noch Svein gesehen. Sagen Sie mir bitte die Wahrheit: Haben Sie Mejas Leiche gefunden?«

			»Nein. Wir haben sie gar nicht gefunden, weder tot noch lebendig.«

			Måns Frölander schnappte nach Luft und verbarg sein Gesicht in den Händen, bevor er laut zu schluchzen anfing. Leopold und Vega schwiegen, bis die Nachricht bei ihm angekommen war. Die Minuten verstrichen. Erst als Leopold ihm vorschlug, einen Schluck Wasser zu trinken, ebbten die Schluchzer ab, und er blickte auf.

			»Warum bin ich hier?«

			»Darauf kommen wir später zurück. Hatten Sie weiteren Kontakt mit Ihrer Frau, bevor Sie Koster verließen?«

			»Nein. Ich begreife das alles nicht.« Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, erwiderte er Leopolds Blick. »Warum wollen Sie das wissen?«

			»Wir werden auch Ihre Frau vernehmen«, warf Vega ein. »Unsere Kollegen in Göteborg kümmern sich darum.«

			»Verdammt«, murmelte Måns Frölander. Er richtete sich auf.

			»Wie ist Ihre Beziehung zwischen Ihnen und Ihrer Frau?«, fragte Leopold. »Die Tatsache, dass Sie eine Affäre haben, muss doch auch Auswirkungen auf Ihre Ehe gehabt haben.«

			»Für mich hat es ganz eindeutige Auswirkungen. Ich habe gemerkt, dass ich meine Frau nicht liebe. Solche Gefühle lassen sich nur schwer vortäuschen«, erklärte er. »Und ich verstehe, dass Sie sich fragen, warum ich mich dann nicht habe scheiden lassen, aber ich … Ach, ich weiß nicht, warum ich es nicht geschafft habe, denn das hätte ich natürlich tun sollen.«

			»Vielleicht weil Meja Kron es nicht gewollt hat? Hatte sie Pläne, ihren Mann zu verlassen?«

			»Ja, die hatte sie. Meja möchte Kinder haben, ins Ausland ziehen, um frei mit mir leben zu können. Sie fühlt sich wie eine Gefangene in ihrer Ehe und hat mich gebeten, sie zu retten.«

			Das ist eine neue Information, dachte Leopold.

			»Aber Sie wollten das nicht?«, hakte Vega nach.

			»Doch, ich wollte nichts lieber als das.«

			»Trotzdem haben Sie keine Schritte unternommen, sich von Ihrer Frau zu trennen. Ist das nicht merkwürdig?«

			»Wir wollten es gemeinsam tun. Am Wochenende. Das haben wir am Freitag entschieden, bevor hier die Hölle losbrach und Meja verschwand. Es sollte nur noch uns beide geben, uns beide mit unseren vielleicht etwas komplizierten Neigungen. Wir lieben uns. Und wir wollen Kinder, ein Kind der Liebe.«

			»Warum haben Sie das bei der ersten Vernehmung nicht erwähnt?«

			»Sie haben nicht danach gefragt, und ich wollte nicht, dass es irgendwo dokumentiert ist. Aber jetzt habe ich wohl keine Wahl mehr, schätze ich.«

			»Was denkst du?«, wollte Leopold von Vega wissen, als sie sich gemeinsam die Beine vertraten.

			»Er ist verdammt gerissen«, antwortete Vega. »Im einen Moment wie ein Kind, im nächsten eiskalt. Und er ist sehr egozentrisch.«

			»Was er sagt, widerspricht vollkommen der Zeugenaussage von Kron, der ja behauptet, sie hätten eine wunderbare Ehe geführt.«

			»Wer lügt?«

			»Vielleicht hat Meja sie beide angelogen? Es wäre interessant, dieses Wunder von einer Frau kennenzulernen, die allen Männern den Kopf verdreht. Bist du bereit? Sollen wir ihm von Bente Arnesen erzählen?«

			Sie nickte.

			»Hast du aus Uddevalla etwas über Freddes Vater Rolf erfahren?«, fragte Leopold, während sie zum provisorischen Vernehmungsraum zurückkehrten.

			»Ja. Er hat seinen Rausch ausgeschlafen, und sie halten ihn fest, bis sie ihn vernehmen können, längstens aber bis morgen Nachmittag. Vielleicht kümmerst besser du dich darum«, schlug Vega vor. »Ich bin wohl ein rotes Tuch für ihn.«

			»Obwohl ein rotes Tuch ja gar nicht schlecht ist, wenn man die Leute zum Reden bringen will. Fahr gleich morgen früh hin und nimm Cleo mit. Ich halte hier die Stellung«, sagte Leopold und öffnete die Tür zum Vernehmungsraum.

			Måns Frölander saß immer noch so da, wie sie ihn zurückgelassen hatten. Vega und Leopold tauschten ihre Plätze, denn jetzt wollte Vega mit ihm reden.

			Leopold schaltete das Aufnahmegerät ein.

			»Wie war Ihre Beziehung zu Bente Arnesen?«, erkundigte sich Vega.

			Måns Frölander zuckte die Schultern. »Gut, würde ich sagen. Warum, hat sie etwas anderes erzählt?«

			»Bente Arnesen wurde schwer verletzt – wir nehmen an, dass jemand sie töten wollte.«

			Måns Frölander starrte Vega an. »Bente? Scheiße! Warum das? Was ist passiert?« Er klang aufrichtig schockiert.

			»Das fragen wir uns auch«, erwiderte Vega. »Bitte erzählen Sie uns alles, was Sie auf Ihrem Weg zur Fähre beobachtet haben, und jedes Detail zu Mejas Verschwinden, und zwar auch all das, was Sie uns bisher vorenthalten haben. Aber wir fangen mit Bente Arnesen an.«

			»Ich weiß sonst nichts über Bente«, behauptete er. »Wie gesagt, wir haben uns voneinander verabschiedet, nachdem Sie uns erlaubt hatten, nach Hause zu fahren. Fragen Sie Svein, vielleicht sind die beiden zusammen abgereist.«

			»Sie hatten eine Beziehung mit Bente«, sagte Vega.

			Leopold ließ mit keiner Miene erkennen, dass er begriff, was Vega vermutete.

			»Aber das ist schon lange her.«

			»Nur etwa ein Jahr, oder?«

			»Länger, vielleicht anderthalb. Woher wissen Sie das?«

			»Wir wussten es nicht«, erwiderte sie ruhig. »Was war zwischen Ihnen?«

			»Nichts. Wir hatten ein paarmal etwas miteinander, aber es waren keine Gefühle im Spiel. Sie wissen, was ich meine.«

			Das wusste Leopold nicht. Es hatte nichts zu bedeuten war wahrscheinlich die älteste Phrase der Welt, doch er hatte sie noch nie ausgesprochen.

			»Waren Sie sich da einig? Ich meine, was die Gefühle betraf?«, wollte Vega wissen.

			»Auf jeden Fall. Es war nur eine kurze Sache, und danach war es für uns beide okay. So was passiert eben.«

			»Wer wusste von Ihrer … Affäre?«

			»Niemand, glaube ich.«

			»Auch Ihr Kollege Svein Langgaard nicht?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht hatte er auch was mit Bente. Haben Sie ihn gefragt?«

			»Und was ist mit Meja? Hat sie etwas mit dem Mord an Fredde zu tun oder mit dem, was Bente zugestoßen ist? Was wissen Sie darüber? Wir glauben, dass Sie etwas verbergen. Wo ist Meja?«

			Für ein ungeübtes Auge war es nicht zu erkennen, aber Leopold reagierte sofort. Måns Frölander weiß etwas über ihr Verschwinden, dachte er. Verdammter Idiot, warum hat er bisher nichts gesagt?

			»Ich muss zur Toilette«, bat Måns Frölander gequält.

			»Sicher«, sagte Vega. »Bitte.«

			Sobald er den Raum verlassen hatte, beugte sich Leopold zu Vega hinüber und meinte, man müsse ihn wegen Mejas Verschwinden mehr unter Druck setzen.

			»Ich habe seine Reaktion auch gesehen«, antwortete sie. »Er weiß viel mehr, als er zugibt.«

			Als Måns Frölander zurückkam, trat er direkt ans Fenster. »Kann ich es öffnen? Ich brauche frische Luft.«

			»Natürlich«, sagte Leopold.

			Måns Frölander erstarrte. »Haben Sie nicht gesagt, Sie würden mit meiner Frau in Göteborg sprechen?«

			»Doch«, bestätigte Vega.

			Er zeigte aus dem Fenster. »Und was zum Teufel macht sie dann hier?«

		


		
			KAPITEL 29

			Drei Tage vor Freddes Tod

			Das Leben ist perfekt, dachte Fredde, als er eine Weile nach dem Schließen der Bar den letzten Kasten mit Pfandflaschen in die Spülküche stellte. Er genoss es so, ein paar Tage im Haus von Moas Mutter auf Nordkoster zu wohnen. Dort wartete seine Liebste auf ihn. Schon seit zehn Uhr hatte er gehofft, die Hotelgäste würden sich bald zurückziehen, damit er zu ihr nach Hause fahren konnte. Jetzt waren sie endlich weg.

			Er wünschte, er könnte ihr ein Geschenk mitbringen, wenn er heimkam. Sie liebte die Silberkette mit dem Namensanhänger, die er ihr zum Einmonatigen geschenkt hatte, und jetzt überlegte er, ihr ein passendes Armband zu kaufen. Verwöhnt war sie nicht, und er wollte, dass sie sich bei ihm wie eine Prinzessin fühlte.

			Er duschte rascher als je zuvor und zog die frische Kleidung an, die er immer in einer Tasche dabeihatte. Vor dem Spiegel richtete er eine Haarsträhne, dann warf er sich die Tasche über die Schulter und ging zum Ausgang. Bald würde er bei Moa sein. Er hatte ihr schon geschrieben, dass er sich jetzt auf den Weg machte.

			Sie würden das Haus am Donnerstagmorgen verlassen, denn am Nachmittag hatte er das Vorstellungsgespräch in Göteborg, und wenn er den Job bekam, würden sie in wenigen Wochen umziehen. Moa und er. Sie hatten die halbe Nacht lang darüber gesprochen. Er würde gut verdienen, und sie könnte in Göteborg problemlos einen Job finden. Sie war neunzehn, hatte gute Abinoten und auf jeden Fall erste Erfahrungen im Arbeitsleben gesammelt. Das würde schon werden. Wenn er erst den Job auf dem Boot bekam, könnte er zunächst sie beide versorgen. Hätte er im Hotel Bescheid sagen sollen, dass er am Donnerstagabend nicht würde arbeiten können? Vielleicht. Aber er wollte nichts heraufbeschwören. Besser erst mal nichts sagen und dann kündigen.

			In fünf Jahren würden sie ein Kind bekommen. Moa sagte, sie wolle mit ihm eine Familie gründen, und je mehr er darüber nachdachte, desto größer wurde sein Wunsch, Vater zu werden. Aber erst, wenn sie in Göteborg Fuß gefasst hatten, Jobs und ein Häuschen besaßen, damit sie sich um ein Kind kümmern konnten.

			Er würde ein besserer Vater werden, als seiner es gewesen war, aber das war auch nicht besonders schwer. Jedes Mal, wenn sein Vater wieder nüchtern war, hatte er ihn gebeten zu vergessen, was passiert war. Aber für manche Dinge war es einfach zu spät. Man kann sich nicht im Suff wie ein egozentrisches Schwein verhalten, um anschließend zu erwarten, dass der eigene Sohn einem verzeiht und sich im Alter noch um einen kümmert. So funktionierte das nicht. Liebe musste man sich verdienen, und genau das würde Fredde tun, wenn Moa und er Kinder bekamen.

			Sein Vater meinte oft, Fredde sei ihm ähnlicher, als er glaubte, und dass er eines schönen Tages auch alles verlieren würde. »Du und ich, wir haben eine Fehlschaltung im Kopf. Wir zerstören, was gut für uns ist«, behauptete er. An dieses schlechte Erbe, das über Generationen weitergegeben wurde, hatte Fredde verdammt lange geglaubt. Aber jetzt nicht mehr. Er würde Moa mit der Liebe überschütten, die er selbst nie bekommen hatte. Außerdem würde er aufhören zu lügen und ihr nicht mehr die Vorfälle verschweigen, deretwegen sie ihn verlassen könnte. Sie sollte alles erfahren, wirklich alles, jede Dummheit, die Fredde begangen hatte, würde er ihr gegenüber zugeben. Dass er bedroht wurde wegen der Dinge, die er getan hatte, bevor er mit ihr zusammengekommen war, dass er seit dem Tod seiner Mutter keinem Menschen mehr vertraut hatte und dass sein Vater immer ein Schwein bleiben würde. Erst seit Fredde Moa begegnet war, fühlte er sich sicher. Vielleicht noch nicht hundertprozentig, aber beinahe.

			Gemeinsam würden sie eines Tages super Eltern werden. Das lag natürlich noch in ferner Zukunft, aber bis dahin würde er der beste Freund der Welt sein, vielleicht würden sie sogar heiraten. Er erinnerte sich an die Angst seiner Mutter vor seinem Vater. Für sie war es vorbei gewesen, als sie sich das Leben genommen hatte, aber die Wut dieses Mannes war ja nicht mit ihr begraben worden. Fredde hatte sich oft gefragt, ob sie sich auch für diesen Ausweg entschieden hätte, wenn sie gewusst hätte, dass der Vater stattdessen die Brutalität an seinem Sohn ausleben würde.

			»Da bist du ja«, sagte eine Stimme, als er auf die Treppe hinaustrat.

			Fredde wirbelte herum. Sein Puls schoss in die Höhe, obwohl er irgendwie gewusst hatte, dass sein Vater ausgerechnet heute herkommen würde. Es kam ihm so vor, als wären die Gedanken an ihn eine Vorahnung gewesen, als wüsste er immer tief im Inneren, wo der Alte sich aufhielt.

			Er war nicht sturzbetrunken, hatte offenbar bisher nur ein paar Gläser gekippt. Aber gerade dann war er am gefährlichsten, bevor er zu besoffen war. Fredde musste zusehen, dass er hier wegkam, denn er hatte sich entschieden. Er würde sich von seinem Vater nicht mehr schlagen lassen. Damit war jetzt Schluss. Er war über dreißig und hatte sein ganzes Leben den Zorn seines Vaters über sich ergehen lassen müssen. Er ertrug es nicht mehr.

			In all den Jahren hatte sich Fredde gefragt, warum er nicht zurückschlug. Manchmal glaubte er sogar, dass sein Vater genau das eigentlich provozieren wollte, wenn er ihn eine feige Sau nannte. Aber inzwischen wusste er, warum. Er war nicht feige, aber er hatte panische Angst davor, dass er seinen Vater totschlagen würde. Irgendwann würde seine Wut eskalieren.

			Als Fredde sich über das Geländer schwang und floh, wusste er, dass dieser Tag immer näher rückte.

		


		
			KAPITEL 30

			Samstag

			Vega und Leopold bekamen aus Måns Frölander keine zusätzlichen Infos über Meja heraus. Er behauptete, nichts weiter beitragen zu können, und solange sie nichts über ihr Verschwinden wussten, war es schwierig, ihn zu vernehmen. Aber dass er ihnen nicht alles erzählte, da waren sie sich einig.

			Da Måns sich absolut sicher zu sein schien, dass die Person vor dem Hotel seine Frau gewesen war, hatte Vega einen Streifenbeamten gebeten, nach ihr zu suchen, während Leopold zur Rezeption geeilt war. Dort fand man eine Buchung unter dem Mädchennamen von Elsa Frölander. Die Telefonnummer stimmte, die Karte, mit der sie bezahlt hatte, ebenfalls. All das bestätigte ihr leichenblasser Ehemann.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Was macht sie auf Koster?«

			Das ist eine gute Frage, dachte Vega. Wahrscheinlich war sie ihrem Mann nachgefahren, was mit ziemlicher Sicherheit hieß, dass sie wusste, was er hinter ihrem Rücken trieb. Die Verbindung zu ihren Ermittlungen war natürlich viel zu schwach für eine Festnahme, aber man sollte sie auf jeden Fall befragen.

			Die Vernehmung von Måns Frölander war vorbei, aber man stellte ihm ein Hotelzimmer zur Verfügung und forderte ihn auf, bis auf Weiteres dort zu bleiben. Darin gab es ein Bett, einen Schreibtisch und einen Fernseher, er würde also zurechtkommen. Er konnte jederzeit gehen, hatte aber nichts gegen ihren Wunsch einzuwenden, noch eine Weile zu bleiben.

			Elsa Frölanders Anwesenheit warf viele Fragen auf. Sie hatte am Freitag aus dem Hotel ausgecheckt. Hatte sie Koster anschließend verlassen und war später wiedergekommen? Oder war sie auf der Insel geblieben? Und falls ja, warum? Wie kam es, dass ihr Mann nichts davon wusste? Sie brauchten Antworten auf diese Fragen.

			»Meine Theorie ist, dass sie einen Verdacht hatte und ihm auf die Schliche kommen wollte«, meinte Vega. »Sie hatte ein Zimmer auf dem gleichen Flur wie ihr Mann und Meja Kron und könnte sie zusammen gesehen haben. Sie tut mir beinahe leid.«

			Leopold rieb sich über die Stirn. »Wenn Meja Kron niedergeschlagen worden wäre, hätte Elsa Frölander ein Tatmotiv, aber welchen Grund sollte sie haben, Bente Arnesen anzugreifen? Und Fredde zu töten?«

			»Ihr Ehemann hatte doch auch was mit Bente Arnesen, es gibt also ein Motiv. Und wenn sie dazu fähig ist, jemanden zu töten, will sie vielleicht alle umbringen, die ihr Leben zerstört haben«, überlegte Vega. »Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

			»Ist die Argumentation stichhaltig?«, wandte Leopold ein. »Ist die kurze Affäre ihres Mannes mit Bente Arnesen wirklich ein so starkes Motiv? Und was ist mit Fredde?«

			»Das mit Fredde verstehe ich nicht, trotzdem ist es merkwürdig, dass Elsa Frölander auf Koster ist, sich aber nicht bei ihrem Mann meldet und uns auch nicht zurückgerufen hat, als wir es bei ihr probiert haben.«

			Sie fuhren fort, verwarfen verschiedene Theorien und stellten die Informationen zusammen, die aus den bisherigen Ermittlungen bekannt waren, bis ein kurzes Klopfen sie unterbrach.

			Linus sah zur Tür herein. »Die Seenotrettung ist da. Ihr wolltet ja in die Stadt, um mit Bente Arnesens Mann zu sprechen, oder?«

			»Danke, wir fahren sofort«, sagte Vega. »Er war sicher bei seiner Frau im Krankenhaus, oder?«

			Linus nickte. »Ja, und jetzt ist er auf dem Weg nach Strömstad.«

			»Wer hat Bente das angetan?«, fragte Even Arnesen, sobald Vega und Leopold den Vernehmungsraum des Polizeireviers in Strömstad betraten. »Ich will es unbedingt erfahren.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie über den Stuhl. Darunter trug er ein kurzärmeliges Hemd.

			»Das verstehe ich«, erwiderte Vega. »Auch wir wüssten das gerne.«

			Leopold stellte ein Glas Wasser auf den Tisch, aber Even Arnesen schüttelte den Kopf. Er war blass, und die Haare standen in alle Richtungen ab, als habe er sie sich immer wieder gerauft.

			»Wo waren Sie am Mittwochabend?«, wollte Vega von Even Arnesen wissen. »Ich muss Sie das leider fragen.«

			»Ich war zu Hause bei meinen Kindern. Wie immer. Meine Frau ist ständig beruflich unterwegs, nicht ich«, sagte er.

			»Kann jemand bestätigen, dass Sie zu Hause waren?«

			»Die Erzieherinnen im Kindergarten können bezeugen, dass ich die Kinder abgeholt habe.«

			»Und danach sind Sie nach Hause gegangen?«

			»Ja. Jedenfalls sind wir nicht nach Koster gefahren und haben jemanden umgebracht. Erst ein Mord auf der Insel und jetzt der versuchte Mord an meiner Frau … Glauben Sie wirklich, dass ich das war?« Seine Stimme klang beinahe sanft, als hätte er keine Kraft, lauter zu sprechen. »Nein, ich bin hier nicht der Schuldige, das ist dieser Svein«, fuhr er fort. »Ich habe ihm nie über den Weg getraut.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Er ist unzählige Male einfach bei uns aufgetaucht, hat nach Bente gefragt und behauptet, es ginge um die Arbeit. Aber bei wem geht es sonntagnachmittags um die Arbeit? Bente war nett und hat mit ihm gesprochen, aber ich weiß, was sie im Grunde von ihm hält.«

			»Nämlich?«

			»Dass er mit seinen Launen allen anderen die Arbeit vermiest. Manchmal zerschlägt er irgendwelche Sachen, nur weil ein Geschäft nicht gut gelaufen ist.«

			»Denken Sie, dass sie Angst vor ihm hatte?«, fragte Vega.

			»Er ist jedenfalls niemand, den sie sich zum Feind machen wollte.«

			»Hat sie in letzter Zeit mit ihm gesprochen?«

			»Ja. Sie sollte von ihm ein paar seiner prestigeträchtigsten Objekte übernehmen. Bei diesem Retreat ging es darum, wie sie künftig die Arbeit verteilen würden und wer was machen sollte.«

			»Wissen Sie, ob Svein Langgaard diese Information erreicht hat?«

			Er nickte. »Bente hat es ihm heute erzählt, bevor sie ausgecheckt hat. Das hat sie mir gesagt, sie hat mich direkt danach angerufen. Sie klang ausgelassen und beinahe erleichtert, es ausgesprochen zu haben.«

			»Und seine Reaktion?«

			»Davon hat sie nichts gesagt. Aber jetzt liegt sie auf der Intensivstation, nachdem sie schwer verletzt wurde. Das sagt ja wohl alles.« Er schniefte. »Wenn die Mutter meiner Kinder stirbt, wie sollen sie ohne sie zurechtkommen?« Er verbarg das Gesicht in den Händen und weinte leise.

			Vega schaute genauer hin, als sie blaue Flecken an der Innenseite seiner Unterarme entdeckte. Sobald er es bemerkte, senkte er rasch seine Arme.

			»Ich bekomme leicht blaue Flecken«, sagte er.

			Warum schien er sich dafür zu schämen? Sie wurde aus dem Mann nicht richtig schlau. Schnell notierte sie etwas, dann ging die Befragung weiter.

			Nachdem sie die Bestätigung vom Kindergarten hatten, dass Even tatsächlich seine Kinder abgeholt hatte, ließen sie ihn nach Hause fahren. Die Kinder brauchten ihn, und die Polizei wusste, dass sie ihn in Oslo erreichen konnte, wenn es weitere Fragen geben sollte.

			Im Hafen wartete das Boot der Seenotrettung darauf, Vega und Leopold nach Koster zurückzubringen, und schon dreißig Minuten später ließ sich Vega von ihrem Team auf den neusten Stand bringen.

			»Habt ihr in den Hotelzimmern etwas gefunden?«, wandte sie sich an Falk und Hedström.

			Die beiden Kollegen wechselten Blicke.

			»Nein, bisher nichts«, sagte Falk. »Aus den Zimmern von Måns Frölander und Meja Kron haben wir die Laken und noch ein paar Dinge mitgenommen. Meja Kron und Fredde Skog könnten dort auch Sex gehabt haben, das wissen wir bisher nicht.«

			Vega versuchte, nicht zu seufzen – erfolglos. Sie hatten nichts in der Hand. »Sonst noch etwas?«

			»Meja Kron hat ihr Handy seit ihrem Verschwinden gestern Nachmittag nicht mehr benutzt. Es scheint ausgeschaltet zu sein. Und ihre Kreditkarte hat sie seit Mittwochabend in der Bar nicht mehr eingesetzt.«

			»Können wir veranlassen, dass jemand mit ihren Eltern spricht?«, fragte sie.

			»Mein Team kümmert sich darum«, sagte Leopold.

			»Und was ist mit Fredde? Wie sehen die Verbindungsdaten seines Handys aus?«

			»Ein paar Anrufe bei einer Reederei in Göteborg. Wir haben sie kontaktiert, es ging wohl um eine Stelle«, erläuterte Hedström. »Außerdem hat er mehrmals die Nummer eines Handys gewählt, dessen Vertrag auf seinen Namen läuft. Wir hoffen, dass jemand drangeht, wenn wir anrufen, damit wir wissen, wer das Telefon hat.«

			»Er hat sich also selbst angerufen?«

			»Na ja, wahrscheinlich hat er das Handy jemandem überlassen. Er hat fünfzehn-, zwanzigmal pro Tag dort angerufen und massenhaft Nachrichten geschickt. Es scheint sich um eine Liebesbeziehung zu handeln.«

			»Was steht in den Nachrichten?«

			»Liebesgeplänkel. Ich kann sie dir ausdrucken.«

			»Danke.«

			Ein Mann aus Leopolds Team wedelte mit der Hand. »Wir haben Svein Langgaard!«, rief er quer durch den Raum. »Er befindet sich dreihundertfünfzig Kilometer nördlich von Oslo in Dombås, oder vielmehr sein Telefon. Dort besitzt er ein Ferienhaus. Eine Streife ist schon unterwegs.«

			»Gut«, sagte Leopold. »Haltet ihn die Nacht über im Präsidium in Oslo fest. Ich vernehme ihn morgen früh, sobald ich da bin.«

		


		
			KAPITEL 31

			Erst gegen zehn Uhr abends konnten sie die Tür von Vegas Haus hinter sich schließen. Leopold war lange nicht hier gewesen, aber er fand sich gleich wieder zurecht. Seit seinem ersten Besuch auf Koster schien Vega überhaupt nichts verändert zu haben. Das muss vierzig Jahre her sein, dachte er, bevor sie geheiratet und Kinder bekommen hat. Damals hatte das Haus ihrem Vater Gustav gehört, und Vega und Leopold hatten in einem Etagenbett in dem kleinen Zimmer geschlafen. Sogar dieser leicht muffige Sommerhausgeruch war noch derselbe. Es war richtig schön hier, das musste er zugeben, auch wenn der Unterschied zu seinem Zuhause mit den großen, plüschigen Sofas, Samttapeten und einigen ausgewählten Kunstwerken kaum größer sein könnte. Hier hing wie in allen solchen Sommerhäusern das Bild eines Fischers mit Pfeife im Mund an der Wand. Eine karierte Scheibengardine in Farbtönen zwischen Orange und Braun hing am Küchenfenster, und das Muster wiederholte sich im Wohnzimmer und den drei kleinen Schlafzimmern. Der Stoff des Sofas war gestreift und noppig. Für Leopold war es offensichtlich, dass Vega überhaupt keinen Geschmack besaß, nie besessen hatte, trotzdem war es irgendwie … gemütlich. Warum, wusste er gar nicht so genau. In einem kleinen Bücherregal standen ein Kreuzworträtselheft und zwei Märchenbücher, daneben lag ein Stapel Anzeigenblättchen.

			»Liest du eigentlich keine Bücher?«

			»Doch, manchmal schon, aber ich kaufe keine, sondern leihe sie mir von der Bibliothek. Ich möchte nicht so viele Dinge besitzen«, antwortete sie.

			Er blickte sich um. Es gab mindestens zwei Ferngläser, rund achtzehn leere Flaschen, jede Menge Fotos, alte braune Apothekergläser, drei Stapel Decken, sicher zwölf Paar Pantoffeln, die so gebraucht aussahen, dass Leopold sich weigerte, die Füße hineinzustecken, fünf Schaffelle, zwei Teddys, drei Radios, einen Fernseher, einen Stapel DVDs, aber keinen DVD-Player, unzählige Porzellanfiguren, leere Vasen, ein Tau, drei Schwimmwesten und Kanister mit unbekanntem Inhalt. Und das allein in diesem Zimmer.

			»Du möchtest nicht so viele Dinge besitzen?«

			»Richtig.« Vega warf ein paar Holzscheite in den Kamin. »Ich habe Bier und Tiefkühlpizzen. Das muss für heute reichen.«

			»Klingt gut.« Zufrieden legte er die Beine auf den Hocker.

			Ein lautes, entschlossenes Klopfen war zu hören, und er drehte sich um. »Soll ich?«, fragte er.

			»Nein, bleib sitzen.« Vega ging zur Tür. »Hallo, Siv«, hörte er sie sagen. »Komm rein, sag Leopold Hallo.«

			»Ich habe Informationen«, verkündete die Frau.

			Leopold wusste, dass er aufstehen sollte. Aber er saß gerade so gut. Also streckte er der älteren Frau, die in den Wohnraum kam, einfach die Hand entgegen.

			»Leopold«, stellte er sich vor und schüttelte vorsichtig ihre Hand, die sich in seiner zerbrechlich anfühlte. Er fragte sich, wie alt Siv sein mochte. Vielleicht achtzig? »Möchten Sie sich setzen?« Obwohl er ihren Namen schon seit vielen Jahren kannte, war er ihr noch nie persönlich begegnet. Sie zeigte sich offenbar nur, wenn sie etwas zu erzählen hatte.

			»Nein, aber ich habe mich mal umgehört wegen dem, worüber wir neulich gesprochen haben«, sagte sie zu Vega. »Vielleicht sollten wir das unter vier Augen besprechen?«

			»Nicht nötig. Du meinst das, was ich dir im Vertrauen erzählt habe? Obwohl ich dich gebeten habe, mit niemandem darüber zu reden?«

			»Ja, genau. Ich habe rumgefragt, ob jemand die beiden Personen gesehen hat, die aus deinem Haus kamen, und laut Orvar lag im Hafen ein Boot und hat auf sie gewartet, als sie dorthin kamen. So weit kann ich ja nicht gucken. Angeblich wurde es von einer Frau gefahren. Das war’s. Dann geh ich wieder. Wenn du mehr wissen möchtest, sprich mit Orvar.« Abrupt wandte sie sich um und öffnete die Haustür.

			Vega folgte ihr und rief ihr nach, sie solle in der Dunkelheit gut auf sich aufpassen.

			»Eine spezielle Frau«, stellte Leopold fest, als Vega die Tür hinter der Nachbarin geschlossen hatte.

			»Na ja, kommt wohl darauf an, mit wem man sie vergleicht«, meinte Vega. »Ich fühle mich ihr sehr verbunden. Sie mag keinen Small Talk, genau wie ich.«

			»Du bist ja auch speziell.«

			Schon auf der Polizeihochschule hatte sie allein in einer Ecke gesessen, wenn andere lautstark miteinander plauderten. Aber wehe, jemand redete schlecht über einen anderen oder machte sich über ihn lustig, dann schwieg sie keineswegs. Leopold hatte ihr gutes Gehör faszinierend gefunden, aber mehr noch ihre Zivilcourage. Sie war in vielerlei Hinsicht ein genauso schräger Vogel wie er, dabei aber viel mutiger. Wäre er in seinem früheren Leben mutiger gewesen, wären ihm wahrscheinlich viele seiner dunklen Phasen erspart geblieben. Vega löste ein Problem und machte weiter, während er nie irgendetwas gelöst hatte. Er hatte nicht einmal darüber gesprochen. Jetzt war es zu spät. Die, mit denen er hätte reden sollen, waren längst tot. Jedenfalls nahm er das an.

			Jetzt sah Vega ihn eindringlich an. »Ich habe dich immer für deine Fähigkeit bewundert, dass sich die Menschen in deiner Gegenwart so entspannen, dass sie anfangen zu reden.«

			»Reine Taktik. Den Fokus lieber auf andere richten als auf mich«, erklärte er, denn genauso verhielt es sich. »Allerdings ist es im Job tatsächlich eine gute Eigenschaft.«

			»Liegt es daran, dass du nicht über dich sprechen möchtest?«

			»Ich schätze, das habe ich mein ganzes Leben lang trainiert, wenn ich ehrlich bin.«

			»Du machst aus deiner Familie immer ein Geheimnis«, sagte Vega. »Wirst du mir je erzählen, was du als Kind durchgemacht hast?«

			»Eher nicht«, erwiderte er. »Aber dir ist schon klar, dass es nicht an dir liegt, oder?«

			»Ja, das ist mir klar.«

			»Was halten wir eigentlich von Svein Langgaard?«, fragte Leopold, während Vega Gläser und Geschirr aus dem Kiefernholzschrank neben dem Kamin holte. »Welches Motiv sollte er haben, zwei Personen zu töten? Dass da etwas Unausgesprochenes mit Bente Arnesen lief, ist eine Sache, aber Fredde? Ich bringe das nicht zusammen. Geht es um Eifersucht?«

			»Lass uns auf dem Sofa essen und dort weitersprechen«, schlug sie vor. »Du scheinst dich ja schon bequem eingerichtet zu haben.«

			Das Feuer prasselte und wärmte ihn. Hier könnte er es eine Weile aushalten. »Ja, das machen wir.« Er nahm das Geschirr entgegen. »Du blinzelst viel. Tut das Auge weh?«

			»Nein, es fühlt sich nur ein wenig gereizt an. Halb so wild.«

			»Sicher?«

			»Ja, versprochen. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

			Kurz darauf saßen sie schweigend da und kauten. Leopold aß eigentlich keine Pizza, und wenn es doch einmal vorkam, war sie keinesfalls tiefgekühlt, sondern von einer der besseren Pizzerien in Oslo zubereitet. Und ganz sicher war sie nicht mit Bananen, Ananas und Curry belegt. Aber aus irgendeinem Grund verputzte er sie nun mit großem Appetit, und das ließ den Snob in ihm für eine Weile verstummen. Bei manchen Dingen war er unglaublich pedantisch, was natürlich Blödsinn war. Er nannte es Lebensqualität, aber war es das wirklich? Lag in dem einfachen Leben nicht vielleicht mehr Glück? Ein Bier und eine Pizza mit einer Freundin in einem Häuschen auf Koster? Er betrachtete seine Bootsschuhe von Gucci, die er auf Vegas Geheiß anbehalten hatte, und ließ den Blick zu ihren groben Strümpfen wandern, die warm und gemütlich aussahen. Halt, schalt er sich, bei Wollsocken verläuft eine Grenze. Mit einer gewissen Abscheu beobachtete er, wie Vega die Pizza mit den Händen aß. Er selbst verwendete Besteck. Alles andere war undenkbar. Aber in Zukunft würde er zu Hause ein paar Pizzen im Tiefkühlschrank haben, für eine erste Auflockerung der prätentiösen Regeln, die er sich selbst auferlegt hatte. Nicht weil er davon ausging, dass dies zu größeren Veränderungen führen würde. Aber er konnte es ja wenigstens versuchen.

			Wann bin ich eigentlich mir selbst gegenüber so streng geworden?, fragte er sich. Das war nicht immer so gewesen. Hatte sich das im Lauf der Jahre mit der immer stärker werdenden Einsamkeit entwickelt? Seine Routinen wurden immer strikter. Lief etwas nicht nach seiner Vorstellung, zog er sich zurück. Oft ertappte er sich dabei, in Erinnerungen zu schwelgen, und allein das war doch ein Zeichen dafür, dass er alt wurde. Genauso wie das lächerliche Festhalten an Gewohnheiten. Aber wie brach man ein tief verwurzeltes Verhaltensmuster auf? Indem man mit den Händen aß? Schnell legte er das Besteck zur Seite.

			»Zurück zu Svein Langgaard«, sagte Vega und wischte sich den Mund ab. Sie hatte schon aufgegessen, während Leopold seine Pizza erst zur Hälfte geschafft hatte.

			»Denk einfach laut, während ich esse«, forderte er sie auf. Käse lief über seine Finger, aber er entschied, sich nicht darum zu scheren, bis er aufgegessen hatte.

			Da gab Vegas Telefon ein schrilles Klingeln von sich.

			»Hallo, Hugo. Ja, er ist hier. Warte, ich schalte auf Lautsprecher.«

			Hugos Stimme hallte durch den Raum. »Also, wir haben Elsa Frölander aufgespürt. Sie sitzt jetzt in einem der Hotelzimmer.«

			Vega seufzte und sah Leopold an. Er nickte. Sie hatten keine Wahl. Auch diese Nacht würden sie im Hotel verbringen. Keiner von ihnen würde es schaffen, noch einmal hin- und zurückzufahren.

			»Wir kommen«, sagte sie. »Welchen Eindruck macht sie auf dich?«

			»Vergnügt. Als wäre sie Teil eines Films. Womöglich steht sie unter Drogen. Oder sie ist einfach nicht ganz dicht.«

		


		
			KAPITEL 32

			Es war schon Mitternacht, als Vega und Leopold den Raum betraten, in dem Elsa Frölander saß. Alles war vorbereitet. Sie mussten sich nur noch setzen und die Vernehmung aufzeichnen. Die große blonde Frau sah sie interessiert an, als sie sich ihr gegenüber hinsetzten und Vega das Wort ergriff.

			»Ich heiße Vega Varg, und das ist mein Kollege Leopold Posse. Ich hoffe, Sie mussten nicht zu lange warten.«

			Elsa Frölander schüttelte den Kopf. »Nein, wie Sie sehen, habe ich Kaffee bekommen, es geht mir also gut.«

			»Prima. Wir möchten mit Ihnen über Ihre Aktivitäten auf Koster sprechen, vor dem Hintergrund der Ereignisse der letzten Tage. Eine Person wurde getötet, eine wurde niedergeschlagen, und eine ist verschwunden. Ich nehme an, Sie haben davon gehört?«

			»Ja, natürlich. Ich helfe gerne, so gut ich kann, mit dem, was ich weiß und gesehen habe«, sagte Elsa Frölander. »Ich bin bisher noch nie von der Polizei befragt worden. Was möchten Sie wissen?«

			»Lassen Sie uns von vorne anfangen«, sagte Vega. Bestimmt war es am besten, es mit dieser Frau langsam angehen zu lassen. »An welchem Tag sind Sie hier angekommen?«

			»Am Donnerstag.«

			»Also am gleichen Tag wie Ihr Mann?«

			»Ja, ich habe ihn hierher verfolgt.«

			»Warum haben Sie das getan?«

			»Weil er mich mit Meja Kron betrügt. Ich wollte es mit eigenen Augen sehen.« Ihre Antwort kam rasch und ohne jedes Zögern.

			»Meja Kron ist verschwunden. Wissen Sie das auch?«

			»Ja. Der Mann, von dem ich das Häuschen gemietet habe, hat es mir erzählt.«

			»Richtig, Sie haben ja Ihr Hotelzimmer aufgegeben. Können Sie uns sagen, warum?«

			»Weil ich Meja Kron zusammen mit meinem Mann gesehen habe. Von ihrem Rumgemache ist mir schlecht geworden, deshalb bin ich vom Hotel in das Häuschen auf dem Hügel umgezogen.«

			»Wann haben Sie Ihren Mann und Meja Kron zusammen gesehen?«

			Elsa Frölanders Blick schweifte im Raum umher, während sie nachdachte. »Das war am Donnerstagnachmittag. Die genaue Uhrzeit weiß ich nicht. Als sie rumknutschten und dann Sex hatten, war mir klar, dass sie Måns’ Zimmer eine Weile nicht verlassen würden, deshalb habe ich ausgecheckt.«

			»Aber Sie sind nicht abgereist. Warum nicht?«

			»Das ist schwer zu erklären. Måns im Blick zu behalten, beruhigt mich. Ich bekomme sonst leicht Angst.«

			Sie ist ehrlich, dachte Vega. Arme Frau.

			»Woher wussten Sie von dem Häuschen?«, warf Leopold ein.

			»Ich habe im Supermarkt einen Zettel gesehen, dass ein Häuschen zu vermieten sei.«

			»Sie sind also schon vor dem Sturm und dem Stromausfall im Hotel dorthin umgezogen?«

			»Ja, schon am Tag davor.«

			»Haben Sie Ihren Mann noch einmal gesehen, nachdem Sie umgezogen sind?«

			»Ja, ich habe sie gesehen, als sie in Neoprenanzügen weggegangen sind, und dann bei ihrer Rückkehr. Ich habe auch zwei Personen beobachtet, die das Hotel verließen, nachdem es angefangen hatte zu regnen, aber sie waren unter einem großen Schirm verborgen, deshalb weiß ich nicht sicher, ob es Meja und er waren.«

			»Aber Sie hatten das Gefühl, dass es Ihr Mann war? Und das war vor dem Stromausfall?«

			»Ja, vielleicht eine Stunde vorher, aber wie gesagt, es war ein Regenschirm im Weg, und außerdem hasst Måns Regen. Weshalb sollte er sich draußen rumtreiben?«

			Vega bemerkte, dass Leopold sich etwas aufschrieb.

			»Okay. Haben Sie von Ihrem Haus aus gesehen, wie das Hotel geräumt wurde?«, fragte Vega.

			»Ich habe natürlich gesehen, dass beim Hotel etwas im Gange war, aber das Wetter war schrecklich, und ohne Beleuchtung konnte man kaum etwas erkennen. Deshalb bin ich ja auch rausgegangen. Mir ist nichts Merkwürdiges aufgefallen, ich habe mich aber auch nicht besonders nahe herangetraut. Sobald ich Måns, Bente und Svein sah, bin ich wieder ins Häuschen gegangen. Weiß Måns, dass ich hier bin?«

			Vega nickte. »Ja, er hat Sie durchs Fenster gesehen und es uns erzählt.«

			Elsa Frölander seufzte. »Ich dachte, er wäre abgereist. Was wird er jetzt von mir denken?«

			Vega konnte nicht anders, als Mitleid mit dieser Frau zu haben. Wie furchtbar, wenn man es nicht schaffte, eine Beziehung zu beenden, vom Partner so schlecht behandelt wurde.

			»Und was haben Sie heute gemacht? Schildern Sie es uns so genau wie möglich«, forderte Leopold sie auf, und Vega warf ihm einen dankbaren Blick zu. Es war gut, dass Leopold zu den Fakten zurückkehrte. Er ahnte wohl, was Vega fühlte.

			Elsa Frölander ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort. »Måns hat mir eine SMS geschickt, dass er nach Hause fährt, und da habe ich ebenfalls meine Sachen gepackt. Ich saß am Fenster und sah, wie Måns zum Hafen lief, weil die Vier-Uhr-Fähre kam.«

			»Welche Personen haben Sie von Ihrem Fenster aus gesehen?«, wollte Leopold wissen. »Sie haben Måns erwähnt, aber es waren doch sicher noch mehr Leute draußen?«

			»Neben Måns habe ich Svein und Bente erkannt. Außerdem liefen ein paar Polizisten da herum, Johnny Kron und noch ein Mann – der Leibwächter, vermute ich. Die habe ich wiedererkannt, aber es waren etwa zehn weitere Personen im Hafenbereich unterwegs.«

			»Kamen alle vom Hotel?«

			»Nein, vielleicht nur fünf. Der Rest waren Spaziergänger. Es war ja schönes Wetter.«

			»Wissen Sie, ob Bente Arnesen allein war oder in Begleitung von jemandem?«

			»Allein, denn mir ist aufgefallen, dass Måns, Svein und sie nicht zusammen gegangen sind, obwohl sie ja dieselbe Fähre nehmen sollten.«

			»Konnten Sie sehen, wohin Bente Arnesen gegangen ist?«

			»Nicht genau. Sie ging zum Anleger und zog einen Koffer hinter sich her, daran erinnere ich mich.«

			»Und Sie haben nicht gesehen, dass jemand hinter ihr herging?«

			»Jemand, der sie verfolgt hat, meinen Sie?«

			»Die Person, die überfallen und niedergeschlagen wurde, war Bente Arnesen. Der Vorfall hat sich kurz danach ereignet, deshalb ist Ihre Aussage sehr wichtig für uns.«

			Vega beobachtete Elsa Frölanders Reaktion. Sie verzog keine Miene, als sie die Identität des Opfers erfuhr, nicht einmal ein Zucken.

			»Was halten Sie davon?«, fuhr Vega fort.

			»Wovon? Dass man versucht hat, Bente zu ermorden? Das ist schrecklich, natürlich, aber ich kannte sie nicht. Ich habe Måns’ Kollegen nur einmal getroffen, und keiner von ihnen war mir sympathisch. Bente hatte außerdem eine Affäre mit meinem Mann, deshalb mochte ich sie nicht besonders, aber es war nur Sex, deshalb war es mir egal. Auch wenn ich nicht nachvollziehen kann, was Måns in diesem Klappergestell gesehen hat. Ich habe Bente immer Klapperschlange genannt, aber Måns hat nie begriffen, warum.«

			Vega und Leopold sahen einander an. Wenn sie an Måns denkt, schweift sie ab, dachte Vega, aber sie ist definitiv gut informiert über die Eskapaden ihres Mannes bei der Arbeit. Sie machte einen ehrlichen Eindruck, das konnte man nicht leugnen.

			»Wen haben Sie zuerst gesehen? Måns oder Svein?«

			»Svein. Und ich dachte, das ist gut, denn Johnny Kron stand vor dem Hotel und rauchte, gleich zwei Zigaretten hintereinander. Er raucht verdammt viel, ist mir aufgefallen, aber wahrscheinlich ist er nervös, weil seine Frau verschwunden ist. Måns wollte Kron sicher nicht begegnen, aber glücklicherweise ist er ja auf den letzten Drücker losgelaufen, und da war Kron schon fort.«

			»Haben Sie gesehen, ob Svein Langgaard und Johnny Kron sich miteinander unterhalten haben?«

			»Nein.«

			»Könnte Ihr Mann etwas mit dem Angriff auf Bente Arnesen zu tun haben?«, fragte Leopold.

			Elsa Frölander lachte auf. »Meinen Sie das ernst? Mein Mann ist ein Sensibelchen. Er kann nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun.«

			»Er neigt also nicht zu Gewalt?«

			»Überhaupt nicht«, sagte sie mit Nachdruck.

			»Vor sieben Jahren haben Sie ihn wegen Körperverletzung angezeigt. Das zeugt doch durchaus von einer gewissen Gewalttätigkeit?«

			Zum ersten Mal reagierte Elsa Frölander nicht so gut gelaunt wie bisher. Ihr Blick flackerte. »Aber ich habe die Anzeige zurückgezogen. Der Fall wurde zu den Akten gelegt. Man kam zu dem Schluss, dass die Leidenschaft mit uns durchgegangen ist.«

			»Was ist passiert? Können Sie uns davon erzählen?«

			»Ach, das ist alles so peinlich.« Sie senkte die Stimme. »Måns wollte, dass wir es einmal mit … Spanking probieren.«

			»Mit Spanking? Was bedeutet das?«

			»Schläge auf den Po. So als … sexuelle Vorliebe.«

			»Fahren Sie fort.«

			»Na ja, es ist ein wenig aus dem Ruder gelaufen. Da gab es irgendwas, das er nicht kontrollieren konnte, und ich gebe zu, dass ich Angst hatte, aber später haben wir diese Art von Sex nie wieder praktiziert. Er hat mich auf Knien angefleht, ihm zu verzeihen, und hat gemeint, er wisse nicht, was in ihn gefahren sei.«

			»Sie hatten Würgemale am Hals, Hämatome von den Fesseln und Striemen von den Schlägen auf den Po. Kann man da wirklich noch davon sprechen, dass etwas ›in ihn gefahren‹ ist?«

			»Es ist nie wieder passiert.«

			»Aber damals hat er Ihnen wehgetan.«

			»So war das nicht. Es waren ja seine Fantasien.«

			»Aber Sie haben ihn angezeigt«, hakte Vega nach.

			Es machte sie wütend, dass Elsa Frölander im Nachhinein bagatellisierte, was sie durchgemacht hatte. Immer wieder traf Vega auf Frauen, die ihre Anzeigen zurückzogen, weil die Männer sich bei ihnen entschuldigten. Für die Staatsanwaltschaft war es beinahe unmöglich, jemanden zu verhaften, wenn das Opfer sich zurückzog.

			»Hat er vorgeschlagen, es noch mal zu tun?«, fuhr sie fort.

			»Nein, es hätte ihn angemacht, wenn ich ihn betrüge, aber das ist alles.«

			»Wie würden Sie ansonsten sein Temperament beschreiben?«

			»Sie meinen, ob er schnell wütend wurde? Überhaupt nicht. Er ist manchmal vielleicht ein wenig ungeduldig, das merke ich besonders sonntags, wenn er nach Oslo zurückmuss. Dann verschiebt sich sein Fokus von uns beiden auf etwas anderes. Auf sie, nehme ich an.«

			Plötzlich lag Zorn in ihrem Blick. Kein Wunder, Meja Kron ist ja eine Bedrohung für ihre Ehe, dachte Vega. Aber sie konnte bei ihr keine Wut entdecken, die sich gegen ihren Mann richtete.

			Leopold lehnte sich über den Tisch. »Wissen Sie etwas über das Verschwinden von Meja Kron?«

			»Nein, nichts«, antwortete Elsa Frölander. »Aber ich bete, dass sie nie gefunden wird.«

			»Gibt es jemanden, der bestätigen kann, dass Sie im Haus waren und sich nicht in der Nähe von Bente Arnesen aufhielten, als sie angegriffen wurde?«, fragte Vega schließlich.

			Elsa Frölander schüttelte den Kopf. »Nein, niemanden.«

		


		
			KAPITEL 33

			2000

			Nachdem Vega gut zwei Monate lang im Bett gelegen hatte, kam ihr Vater eines Morgens zu ihr nach Hause, hochrot im Gesicht, und brüllte: »Jetzt ist es genug, Vega Varg. Steh auf und nimm dein Leben in die Hand. Du hast zwei Kinder, die dich brauchen, und einen Job, der auf dich wartet. Es tut mir leid für dich, aber wie lange willst du Peters Tod missbrauchen, um dich nicht mit anderen Menschen abgeben zu müssen?«

			Seine Worte verblüfften sie so, dass sie aufstand, duschte, sich anzog und zur Arbeit ging.

			Zunächst wurde sie im Innendienst eingesetzt. Sie musste am Schreibtisch sitzen und die ungeklärten Fälle der letzten Jahre durchgehen. Jeder wusste, dass es sich dabei stets um Ermittlungen handelte, die ins Leere liefen. Die Arbeit war so langweilig, dass sie trödelte und stattdessen intensiv im Fitnessraum unterm Dach des Polizeireviers trainierte, um so schnell wie möglich wieder im Streifenwagen unterwegs sein zu dürfen.

			Ihre Kollegen weigerten sich immer noch, über Peter zu sprechen, aber im Fitnessstudio feuerten sie sie an. »Nun mach schon, Vega!«, riefen sie, während sie sich auf dem Rudergerät abmühte, als würde sie an den Olympischen Spielen teilnehmen. Es machte Spaß, sich auszupowern, und bei einem Puls von hundertfünfzig und dem Jubel ihrer Kollegen spürte Vega, dass es ihre verdammte Pflicht war, ihr Leben wertzuschätzen.

			Die Kinder brauchten länger, um zu spüren, dass sie sich wieder auf sie verlassen konnten, und sie setzte sie nicht unter Druck. Erst im Spätherbst wollten sie wieder nach Hause ziehen.

			Vega beobachtete sie und machte sich Sorgen. Linus hatte etwas von einem Luftikus und tat selten, was man ihm sagte. Hugo hingegen war klug und sensibel. Wenn man ihm etwas auftrug, kümmerte er sich mit großer Ernsthaftigkeit darum und führte die Aufgabe perfekt aus. Er fühlte sich nach wie vor für seinen Bruder verantwortlich, aber Vega hatte schon einmal erlebt, wie er losgelassen hatte, und jetzt wollte sie ihn erneut dazu bringen.

			Anfangs wollte Hugo alles steuern. Sie hatte den Eindruck, als könnte er die Kontrolle nicht abgeben, egal, wie viele Erwachsene um ihn herum waren, aber dann fiel es ihm jeden Tag ein wenig leichter zu akzeptieren, dass er sich nicht um die Familie kümmern musste und einfach nur ein Kind war, das etwas Schreckliches erlebt hatte.

			»Ich werde Polizist«, verkündete Hugo ernst. »Ich werde alle Gauner schnappen und ins Gefängnis bringen.«

			»Ich auch«, sagte Linus.

			»Du? Nee, das glaube ich nicht«, erwiderte Hugo.

			Linus sah enttäuscht aus. »Was soll ich dann werden?«

			»Vielleicht Fußballspieler?«, schlug sein Bruder optimistisch vor. »Jedenfalls darfst du kein Gauner werden, den ich dann ins Gefängnis stecken muss.«

			»Ich werde Fußballspieler«, sagte Linus, dessen Leben ein buntes Sammelsurium war. Im Gegensatz zu Hugo schien Linus wieder ganz der Alte zu sein. Seit sie Peter verloren hatten, waren genau zwei Jahre vergangen, und Linus war über den Verlust am schnellsten hinweggekommen. »Ich spreche mit Papa«, erklärte er.

			»Das kannst du nicht, er ist tot«, sagte Hugo.

			»Ich tue es aber trotzdem«, entgegnete Linus entschlossen, und damit war die Sache entschieden.

			»Mama, das geht doch nicht, oder?«, fragte Hugo, und sie antwortete, dass es in Linus’ Innerem vielleicht doch ging. »Auch ich frage Papa manchmal gedanklich um Rat«, erklärte sie. »Und dann ist es, als würde ich seine Stimme hören.«

			»Was sagt er dann?« Ihr Sohn kroch auf dem Sofa näher an sie heran.

			»Dass alles gut werden wird«, antwortete sie. Vorsichtig legte sie den Arm um seine schmalen Schultern.

			»Wirklich? Man darf nicht lügen.«

			»Ich lüge nicht.«

			»Kann er dir dann auch verraten, wer ihn umgebracht hat?«, fragte Hugo.

			»Nein, er sagt, dass er es nicht weiß.«

			Hugo lehnte sich an ihre Schulter. »Alles wird gut, Mama, oder?«

			»Natürlich.« Sie küsste ihn aufs Haar.

		


		
			KAPITEL 34

			Sonntag

			Leopold war erleichtert, als er sich früh am Sonntagmorgen in Strömstad ins Auto setzen konnte. Es würde schön sein, nach Hause zu kommen. Er vermisste seine Katze und sehnte sich nach seinem bequemen Bett. Die Vernehmung von Svein Langgaard konnte ebenso gut, wenn nicht sogar besser, im Präsidium in Oslo stattfinden. Vega würde problemlos auf Koster die Stellung halten können, während er für einen Tag nach Hause fuhr. Das Abendessen, das er mit Hugo bereits geplant hatte, mussten sie verschieben, bis er wieder auf Koster war.

			Während er den Wagen aus der Stadt lenkte, öffnete er Spotify und startete eine seiner Lieblings-Playlists. Weil er allein im Auto saß, erlaubte er sich, Barry Manilows wundervolle Stimme laut zu drehen und die wehmütigen Textzeilen mitzusingen, während er über die anstehende Vernehmung mit Svein Langgaard nachdachte. Der Norweger hatte sich verdächtig gemacht, indem er die Anweisung der Polizei, nach Koster zurückzukehren, missachtet hatte. Erschwerend kam hinzu, dass Bente Arnesen ihn am Vormittag degradiert hatte. Langgaard war offenbar launisch. Vielleicht brauchte es nicht mehr als einen Funken, um ihn richtig aufzubringen? Sie würden auch seine Frau Karin vernehmen müssen. Leopold hatte angeboten, sie zu Hause zu besuchen, aber sie hatte Sorge, was die Nachbarn sagen würden, und schlug stattdessen vor, in die Stadt zu kommen.

			Auf der E6 beschleunigte Leopold, und nach einer Stunde und zwanzig Minuten erreichte er die Stadtgrenze von Oslo. Zufrieden stellte er fest, dass auch heute niemand seinen Parkplatz vor dem Präsidium in der Grønlandsleiret blockiert hatte. Keiner traute sich das. Vielleicht sah er nicht besonders Furcht einflößend aus, aber Gnade demjenigen, der sich auf seinen Platz stellte, denn nur wenige Dinge brachten ihn so in Rage.

			Er schloss den Wagen ab, eilte ins Gebäude und nahm auf dem Weg zu seinem Büro immer zwei Treppenstufen auf einmal. Lene, die Teamassistentin, kam sofort auf ihn zu.

			»Svein Langgaard sitzt im Vernehmungsraum. Er ist ziemlich kleinlaut.«

			»Danke, Lene. Tut mir leid, dass wir dich um dein freies Wochenende gebracht haben.«

			Das Team wusste, dass es manchmal spontane Einsätze gab, mit denen man nicht gerechnet hatte. Nichtsdestotrotz war Leopold klar, dass es schade war, wenn man bei den Unternehmungen der Familie nicht dabei sein konnte. Lene war einer der vielen Felsen in der Brandung, mit denen er zusammenarbeiten durfte, und jetzt hatte sie ihr Ferienhaus nördlich von Oslo verlassen müssen, um zu arbeiten.

			»Und ist seine Frau Karen auch hier?«, wollte er wissen.

			»Ja, ist sie.«

			»Prima, danke. Hast du Aksel gesehen?« Leopold ließ den Blick durchs Großraumbüro schweifen, bis er seinen engsten Mitarbeiter entdeckt hatte.

			»Es sind noch viele Fragen offen«, begrüßte Aksel ihn. »Hat das Team auf Koster irgendwelche Ideen zu einer Verbindung zwischen Svein Langgaard und Fredde Skog?«

			»Nein, bislang nicht«, antwortete Leopold. »Was Svein Langgaard verdächtig macht, ist die Tatsache, dass er sich nicht gemeldet hat, sondern einfach abgehauen ist. Bente Arnesens Mann hat außerdem ausgesagt, Svein sei ziemlich launisch. Habt ihr mehr über die Aktivitäten von Meja Kron herausbekommen?«

			»Keine digitalen Spuren seit Mittwoch. Ich schätze, man wird sie tot auffinden.«

			»Tja, das fürchte ich auch«, sagte Leopold. »Sie suchen derzeit die Strände auf Koster ab und haben Freiwillige dazugeholt. Die Uhr tickt. Vor zwei Tagen wurde Fredde gefunden, und es ist beinahe genauso lange her, dass Meja Kron zuletzt gesehen wurde. Und gestern wurde Bente Arnesen niedergeschlagen. Das ist gelinde gesagt ein schlechtes Zeichen. Vega muss Måns Frölander unter Druck setzen. Er weiß mehr, als er uns sagt.« Leopold zeigte in Richtung Flur. »Wollen wir?«

			»Haben Sie Meja gefunden? Bin ich deshalb hier?«, fragte Svein Langgaard.

			»Nein, wir haben Meja Kron nicht gefunden. Wir brauchen von Ihnen Informationen in einer anderen Angelegenheit«, erklärte Leopold.

			»Was für Informationen? Geht es wieder um diesen Jungen? Das bisschen, das ich weiß, habe ich doch schon erzählt. Ich war ja nicht mal auf Koster, als er ermordet wurde.«

			»Können Sie uns den Vormittag gestern im Hotel schildern, bevor Sie ausgecheckt haben?«

			Svein Langgaard sah sie erstaunt an und zuckte dann die Schultern. »Bis auf die Tatsache, dass ich meinen Zuständigkeitsbereich verloren habe und daher auf eine Menge Geld verzichten muss, war der Vormittag wohl in Ordnung. Warum wollen Sie das wissen?«

			»Erzählen Sie uns davon. Wie ist das abgelaufen?«

			»Was? Dass Bente mir Projekte weggenommen hat, in die ich jede Menge Arbeit gesteckt habe?«

			Leopold nickte.

			»Das war natürlich ein harter Schlag. Ich weiß ja, dass es seit einer Weile nicht so gut läuft, aber dass ich den Geschäftskundenmarkt verlieren würde, hätte ich nicht gedacht. Den wird Bente jetzt wahrscheinlich jemandem übertragen, bei dem es besser läuft.«

			»Zum Beispiel wem?«

			»Vermutlich in erster Linie Meja, aber bei Måns sieht es auch nicht schlecht aus. Beide sind gut darin, stinkreiche Neukunden an Land zu ziehen. Können Sie mir sagen, was ich hier mache? Ich schwöre, ich habe mit dem Toten auf Koster nichts zu tun.«

			Leopold ignorierte seine Frage. »Warum sind Sie nicht zurückgekommen, als wir Sie dazu aufgefordert haben?«

			»Ich hätte es einfach nicht gepackt, alle noch mal zu sehen, und außerdem habe ich mich vor meiner Frau geschämt, deshalb bin ich zu unserem Ferienhaus gefahren, um das Ganze sacken zu lassen.«

			»Sie wissen sicher, dass man sich bei der Polizei melden muss, wenn man dazu aufgefordert wird?«, sagte Leopold ruhig.

			»Das weiß ich, aber ich habe nichts zu verbergen«, erwiderte Svein Langgaard.

			»Aber es wirkt schon ziemlich verdächtig, wenn Sie sich auf diese Weise einfach absetzen. Was haben Sie nach Ihrem Gespräch mit Bente Arnesen gemacht?«

			»Ich habe gepackt und war erleichtert, Koster verlassen zu dürfen.«

			»Um wie viel Uhr haben Sie aus dem Hotel ausgecheckt?«

			»Eine Weile vor Abfahrt der Fähre, ich weiß die Uhrzeit nicht genau. Das Wetter war schön, und ich brauchte frische Luft, man könnte wohl sagen, ich hatte die Schnauze voll von meiner Begleitung. Vielleicht eine halbe Stunde vor Abfahrt?«

			»Was haben Sie gemacht, bevor das Schiff ablegte?«

			»Nichts Bestimmtes. Ich habe am Anleger gesessen. Das Wetter war ja super.«

			»Haben Sie Ihre Kollegen gesehen?«

			»Nein, aber ich habe auch nicht nach ihnen gesucht. Was ist los? Ich verstehe nicht, warum ich hier bin.«

			Svein Langgaard war am Anleger gesehen worden. Hugo hatte bezeugt, dass er ihn eine Weile vor Abfahrt der Fähre dort gesehen hatte. Wenn er es gewesen war, der Bente Arnesen angegriffen hatte, musste er eiskalt sein, um sich anschließend einfach auf den Steg zu setzen und zu warten. Aber es könnte so gewesen sein, dachte Leopold. Warum sollte jemand, der in der Lage war, einen anderen Menschen umzubringen, auch Reue zeigen? Bei einem Unfall kam das vielleicht vor, aber bei Mord? Nein, das durfte man nicht erwarten. Eher taten sich die Täter selbst leid.

			»Und auf der Fähre, haben Sie da Ihre Kollegen gesehen?«, fragte er.

			»Nein. Ich wollte meine Ruhe und habe auf meinem Handy gesurft. Können Sie mir jetzt bitte sagen, was ich hier mache?«

			»Ich dachte, die Mitglieder des Managementteams seien gute Freunde.« Leopold sah Svein Langgaard prüfend an. Der Makler wirkte eher aufgebracht als beunruhigt.

			»In dem Moment habe ich sie gehasst, alle miteinander. Wir sind eine echt verkorkste Truppe.«

			»Inwiefern?«

			»Jeder hat mit jedem geschlafen, wir konkurrieren um die Immobilienobjekte, statt zusammenzuarbeiten, und empfinden Schadenfreude statt Mitgefühl, wenn es bei einem schlecht läuft. Dieser Wettbewerbsinstinkt ist nicht unbedingt positiv. Ich habe vorher bei anderen Immobilienagenturen gearbeitet, und dort herrschte eine ganz andere Atmosphäre als bei FOP.«

			Er klingt aufrichtig, dachte Leopold, der grundsätzlich skeptisch war, was die Fähigkeit von Maklern betraf, sich an die Wahrheit zu halten. Denn das ganze Geschäftsmodell basierte doch darauf, zu übertreiben und Fakten wegzulassen. Ein baufälliges Gebäude als ein »Haus mit dem Potenzial für eine ganz persönliche Note« zu bezeichnen, verpackte die Wahrheit in schöne Worte, ohne eine offene Lüge zu sein.

			Leopold und Aksel wechselten Blicke.

			»Ihnen wird ein aufbrausendes Temperament nachgesagt. Stimmt das?«

			»Nein, das würde ich nicht sagen.« Svein Langgaard lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wer behauptet das? Bente oder Måns, richtig? Natürlich war ich sauer auf die beiden. Auch auf Meja. Es war nicht gerade angenehm, von meiner Degradierung zu erfahren.«

			»Sie waren also gestern wütend?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Als Sie degradiert wurden.«

			»Ja, natürlich. Ich bin immer noch wütend. Es ist unfair. Ich begreife nicht, was Bente sich dabei gedacht hat. Måns hat die gleichen Fehlgriffe gemacht wie ich, aber er kommt immer damit durch. Wussten Sie, dass das bei gut aussehenden Menschen häufig so ist? Sie kommen mit Dingen durch, für die wir Normalsterblichen gleich dran sind. Also ja, ich gebe zu, dass ich außer mir war. Es geht um die finanzielle Situation meiner Familie. Ich besitze ein großes Haus außerhalb von Oslo. Jemand muss ja die Rechnungen bezahlen.«

			»Arbeitet Ihre Frau?«, fragte Leopold.

			»So wenig wie möglich.«

			»Haben Sie heute schon mit ihr gesprochen?«

			»Nein. Ich weiß, was sie sagen wird, und ich muss mir nicht anhören, dass ich ein Loser bin, denn das weiß ich selbst. Ist eigentlich noch etwas passiert, bin ich deshalb hier? Haben Sie Meja wirklich nicht gefunden? Oder vielleicht doch? Sie ist tot, nicht wahr?«

			»Nein, wir haben Meja Kron nicht gefunden«, wiederholte Leopold und atmete tief durch. Es war Zeit für die Wahrheit. »Aber Bente Arnesen wurde schwer verletzt und liegt im Krankenhaus.«

			Svein Langgaard erstarrte. Mit halb offenem Mund blickte er von Leopold zu Aksel und wieder zurück. »Sie machen Witze, oder?«

			Leopold sah ihn an. »Leider nicht.« Er wartete, bis die Information bei seinem Gegenüber angekommen war.

			Svein Langgaard saß nun nicht mehr entspannt da. Er hatte die Augen aufgerissen, er schwitzte, und sein Gesicht wurde immer röter. Als er nach dem Wasserglas griff, zitterte seine Hand.

			»Ich habe Bente nichts getan, das müssen Sie mir glauben«, sagte er und trank in großen Schlucken. »Natürlich war ich sauer auf sie, verständlicherweise, aber allein die Vorstellung, dass ich sie überfallen haben könnte, ist doch absurd! Darf man nicht mal wütend werden, ohne gleich verdächtigt zu werden, jemanden halb tot geschlagen zu haben?«

			»Natürlich dürfen Sie wütend werden«, sagte Leopold. »Aber wenn Sie es nicht waren, wer war es dann? Wer könnte einen Grund gehabt haben, Bente Arnesen das Leben zu nehmen?«

			»Niemand, wenn Sie mich fragen, absolut niemand.«

			Endlich zu Hause. Es kam Leopold vor, als wäre er wochenlang fort gewesen und nicht nur gute zwei Tage. Bettan miaute laut, als er durch die Tür kam. Er entschied sich, es als Freude über seine Heimkehr zu interpretieren.

			Rasch ging er die Speisekarte des Restaurants durch, bei dem er sich gerne etwas nach Hause bestellte, und duschte, während sein Essen unterwegs war. Heute Abend hatte er nichts mehr vor. Meist löste er ein Problem dann am besten, wenn er nicht aktiv darüber nachdachte, deshalb vertraute er auf den Prozess, den er schon so häufig in Situationen wie dieser durchgemacht hatte. Sie würden die beiden Fälle aufklären, davon war er überzeugt.

			Mit einem Glas Rotwein schmeckte der mexikanische Eintopf, den er bestellt hatte, göttlich. Er aß im Stehen am Küchentresen, während er auf seinem iPad durch die Nachrichten des Tages scrollte. Sowohl norwegische als auch schwedische Zeitungen berichteten über die Ereignisse auf Koster. Ab jetzt werden wir keine freie Minute mehr haben, dachte er. Er hatte sein Telefon auf lautlos gestellt, trotzdem hatte es ununterbrochen vibriert, seit er das Präsidium verlassen hatte.

			Er hatte seine Mahlzeit beinahe beendet, als Vega anrief. Da ging er natürlich dran. Sie leitete das Gespräch mit einem langen Schwall an Flüchen ein. Dann sagte sie:

			»Die ganze Insel ist hinter mir her wegen dem, was Bente Arnesen passiert ist. Journalisten kann ich abwehren, aber das geht bei den Leuten von hier natürlich nicht. Wir haben den ganzen Tag Menschen befragt, und ich ziehe meine Aussage zurück, dass die Bewohner von Koster verschwiegen und bescheiden sind. Sie überfallen mich regelrecht. Ein wenig hat es geholfen, sie bei der Suche zu integrieren. Hugos Team hat den Einsatz koordiniert, und jetzt wird jeder Zentimeter der Insel an der Wasserlinie abgesucht. Andere Bewohner setzen mit ihren Booten zu den Schären in der Umgebung über. Ist vielleicht etwas unkonventionell, aber wir müssen Meja Kron schließlich finden. Wann kommst du her?«

			»Ich würde gerne noch einen Tag zu Hause bleiben«, versuchte er.

			»Nein, das geht nicht. Ich brauche dich hier«, widersprach Vega. »Hast du Svein Langgaard und seine Frau befragt? Hatte sie etwas Wichtiges beizutragen?«

			»Eigentlich nicht«, antwortete Leopold. »Wir wollten vor allem wissen, was sie zum Verhältnis ihres Mannes zu Bente Arnesen zu sagen hat, aber im Grunde hat sie nur seine Aussage bestätigt.«

			»Und was hat Svein ausgesagt?«

			»Er wirkte aufrichtig erstaunt und traurig über die Nachricht, dass Bente angegriffen wurde, und hatte keine Einwände gegen eine Speichelprobe.«

			»Wenn er es nicht war, hatte er denn eine Idee, wer ihr hätte schaden wollen?«

			»Nein, keine.«

			»Glaubst du ihm?«

			»Ja, das tue ich.«

			Es klang, als würde Vega aufstöhnen. »Warum müssen bloß alle, die wir vernehmen, so verdammt glaubwürdig sein?«

			»Tja, alle bis auf Måns Frölander«, erwiderte Leopold.

		


		
			KAPITEL 35

			Draußen vor dem Hotel sah Måns sich verstohlen um. Er wollte nicht, dass jemand sah, wohin er ging. Elsa hatte Koster offenbar verlassen dürfen. Die Polizei hielt sie wohl nicht für fähig, Bente niederzuschlagen, auch wenn er selbst nicht mehr wusste, wie weit seine Frau gehen würde. Kannte er sie überhaupt? In ihrer Ehe hatte er das Bedürfnis, die Zügel zu lockern, und sie den Wunsch nach Kontrolle. Und sie logen sich gegenseitig an.

			Aber auch wenn sein Fremdgehen sie vielleicht verletzt hatte, war ihr krankes Verhalten doch weitaus schlimmer als alles, was er getan hatte. Sie hatte ihn verfolgt und jeden seiner Schritte beobachtet. Dass sie sie nach Hause fahren ließen, anstatt sie festzunehmen, war verrückt. Sie gehörte eingesperrt. Begriffen sie gar nicht, welche Gefahr sie für ihn darstellte? Zu Hause in der Schublade seines Schreibtisches lag die Pistole, die er von seinem Großvater geerbt hatte, und das wusste Elsa. Sie wusste auch, wo die Patronen lagen. Was, wenn sie auf die Idee kam, ihn umzubringen? Vor drei oder vier Jahren hatte er die Waffe mit einem Freund auf der Schießbahn ausprobiert, und sie konnte definitiv einen Menschen töten.

			Er beschleunigte seine Schritte. Das schöne Wetter des gestrigen Tages war einem leichten Nebel gewichen, der sich morgens über die Insel gelegt hatte, und das war sein Vorteil. Trotzdem machte er einen langen Umweg, um zu seinem Ziel zu gelangen.

			Dieses Mal waren Meja und er zu weit gegangen.

			Ihr Wunsch, so streng wie möglich bestraft zu werden, war völlig aus dem Ruder gelaufen. Am Freitagnachmittag – kurz bevor das Unwetter ausgebrochen war – hatten sie sich zusammen einen nicht abgeschlossenen Bootsschuppen gesucht, und ganz nach Plan hatte er sie dort zurückgelassen. »Lass mich hier sitzen und Qualen erleiden für das, was ich getan habe«, hatte sie gesagt, nachdem er ihre Hände und Füße an den Stuhl gefesselt hatte.

			Es war das erste Mal überhaupt gewesen, dass er nicht mit ihr hatte schlafen wollen. Er wollte einfach nur weg, erfüllt von so anstrengenden Gefühlen, dass er sich selbst nicht wiedererkannte. Es war nicht einfach nur Eifersucht. Er hatte sich selbst eingestehen müssen, wie schmerzhaft es sein konnte, Meja zu lieben. Die Einsicht war ihm gekommen, als er begriffen hatte, dass sie mit dem Barkeeper nicht nur geschlafen, sondern auch Sexspiele veranstaltet hatte, von denen Måns angenommen hatte, dass sie ihm vorbehalten waren. Er schämte sich bei der Erinnerung daran, dass nach dem Fund der Leiche sein einziger Gedanke gewesen war, sie zu besitzen. Was war er für ein Mensch, wenn ihn der Tod eines anderen so anmachte? Ein Sadist?

			Vorsichtig ging Måns eine Böschung hinunter und dann einen Pfad entlang. Hier war der Nebel dichter, deshalb bewegte er sich langsamer. Nachdem Bente enthüllt hatte, dass auch sie mit Meja schlief, hatte er begriffen, dass er seine Geliebte gar nicht richtig kannte. Sie teilten Fantasien miteinander, und sie gestand ihm Dinge, von denen sie wusste, dass er darauf abfuhr. Aber das hatte nichts mit dem echten Leben zu tun. Oder lag vielleicht ein Teil der Verlockung darin, dass es immer noch mehr von ihr zu entdecken gab? Schwer zu sagen. Wahrscheinlich würde er nie genug von ihr kriegen, und das war beängstigend. Wie weit würden ihre Spiele noch gehen? In ihm regte sich so etwas wie Unruhe. Ohne Meja konnte er nicht atmen, aber sie schien mehr zu brauchen, als er ihr geben konnte.

			Zum ersten Mal war Måns zum Bootsschuppen zurückgekehrt, nachdem die Polizei ihn befragt hatte, noch am gleichen Tag. Er hatte sie befreien wollen, denn er ertrug den Gedanken nicht, dass sie einsam und verängstigt in einer rabenschwarzen Hütte saß. Natürlich hatte er sich erschrocken, als er festgestellt hatte, dass sie nicht mehr dort war. Nicht einmal das Seil hatte er noch gefunden. Seitdem wusste er nicht, was er tun sollte. Wohin mochte Meja nur verschwunden sein?

			Bei der Befragung gestern, bevor er begriffen hatte, dass Bente verletzt worden war, hatte er einen kurzen Moment überlegt, der Polizei die Wahrheit zu sagen, aber dann war es ihm unnötig erschienen, denn Meja konnte Bente ja nichts angetan haben, oder? Wobei sie stark genug wäre, aber welchen Grund sollte sie dafür haben? Seiner Ansicht nach keinen.

			Und jetzt suchte man die Strände nach Meja ab. Die Polizei ging davon aus, dass sie tot war, und Måns wusste nicht mehr, was er glauben sollte.

			Vorsichtig öffnete er die Tür zum Bootsschuppen und schlich hinein. Der Stuhl, an den er sie gefesselt hatte, war genauso leer wie bei seiner ersten Rückkehr, und er versuchte, das Ganze zu begreifen. Dass sie sich hatte losmachen können, war eine Sache, aber dann? Wo hielt sie sich versteckt? Und warum nahm sie nicht Kontakt mit ihm auf? Wollte sie, dass alle sie für tot hielten?

			Es war unbegreiflich, dass erst wenige Tage vergangen waren, seit sie beschlossen hatten, ihren jeweiligen Ehepartner zu verlassen. Sie wollte nach Costa Rica, und er würde ihr natürlich bis ans Ende der Welt folgen, wenn sie ihn darum bat. Was sie getan hatte. »Wenn du Elsa verlässt, verlasse ich Johnny. Lass uns endlich richtig frei sein«, hatte sie gesagt.

			Måns hatte Johnny im Hotel nicht gesehen, und er wusste auch nicht, wie er sich bei einer Begegnung ihm gegenüber verhalten sollte. Was konnte er auch sagen? Dass es ihm leidtat, dass Meja verschwunden war? Aber es war ja seine Schuld. Er hatte sie hierhergeführt und gefesselt.

			Måns schaltete seine Handytaschenlampe an und leuchtete damit den Raum aus. Vielleicht fand er irgendetwas, was helfen könnte, das Rätsel um ihr Verschwinden aufzuklären. Aber er hatte keine Erfahrung bei der Suche nach solchen Hinweisen, und bald gab er auf. Er ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem sie gesessen hatte. Mein Gott, wie hatte alles so schieflaufen können?

		


		
			KAPITEL 36

			2005, sieben Jahre nach Peters Tod

			Es war einer dieser seltenen Sommertage, an denen die Temperatur genau richtig war. Nicht zu warm, nicht zu kalt. Leopold hatte Vega überredet, sie übers Wochenende in Oslo zu besuchen, und nun saßen sie nebeneinander auf dem Steg von Oslos In-Viertel Aker Brygge und betrachteten die Leute, die vorbeischlenderten. Leopold nippte an einem Glas Wein, Vega trank eine Cola.

			»Hast du vor, hierzubleiben?«, fragte sie.

			Er dachte eine Weile nach. »Ich glaube schon. Es fühlt sich wie ein Zuhause an.« Derzeit fiel ihm nichts ein, was ihn dazu bringen könnte, Oslo zu verlassen.

			»Es ist besser als Stockholm«, stellte sie fest. »Und näher für einen Patenonkel, der uns besuchen will.«

			Erstaunt sah er sie an. »Wovon sprichst du?«

			»Ich bin schwanger.«

			»Ach, hör auf.« Ausgerechnet Vega, die geschworen hatte, nie wieder einen Mann haben zu wollen. Niemand war in diesem Punkt entschlossener gewesen als sie.

			»Es ist wahr. Martin und ich sind ausgegangen. Ins Skagerack. Ich war betrunken, die Jungs waren bei meinem Vater, deshalb habe ich einen Typen mit nach Hause genommen. Einen Norweger, der einfach nicht lockergelassen hat. Er hing an mir wie eine Klette. Du kennst ja diese Typen. Strohblondes Haar und rosige Wangen, als würden sie ständig in der Sonne Skilaufen. Charmant, natürlich. Und ich war wohl ausgehungert, oder wie man es auch nennen will. Na ja, jedenfalls war am nächsten Tag mein Portemonnaie verschwunden, und ich war schwanger.« Sie war verblüffend ehrlich.

			»Mein Gott«, brachte Leopold hervor. »Wirst du es behalten? Du bist, warte, dreiundvierzig?«

			»Vierundvierzig, wenn das Kind kommt. Hätte ich dich etwa gefragt, ob du Patenonkel werden möchtest, wenn ich es nicht behalten wollte?«

			»Natürlich möchte ich das. Ich fühle mich geehrt, dass du mich fragst.«

			»Du musst diese Aufgabe ernst nehmen. Dieses Kind wird keinen Vater haben, nicht einmal einen toten, und braucht männliche Unterstützung. Du darfst niemals aufgeben, auch nicht, wenn es schwierig wird. Eure Beziehung sollte unabhängig von mir funktionieren, und du musst den Kontakt zu dem Kind halten, auch wenn unsere Freundschaft irgendwann einmal enden sollte.«

			»Wir beide werden immer Freunde sein«, widersprach er. »Selbstverständlich nehme ich diese ehrenvolle Aufgabe sehr ernst, du kannst dich auf mich verlassen. Aber was ist mit dem Vater, wirst du nicht versuchen, ihn zu finden?«

			»Nein, er wird nie von dem Kind erfahren, auf keinen Fall.«

			»Warum nicht?«

			»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Er ist ein Dieb, der mir mein Geld geklaut hat. Nein, so einen Vater braucht mein Kind nicht. Es wird ja dich haben.«

			»Wann kommt mein Patenkind?« Gott, wie er dieses Kind verwöhnen würde! Es war nicht dasselbe wie ein eigenes, aber schon sehr nahe dran.

			»Im Januar.«

			»Soll ich bei der Entbindung dabei sein?«

			»Nein, danke. Ich komme zurecht.«

			»Du und dein ›ich komme zurecht‹. Manchmal braucht man andere Menschen, Vega.«

			»Ja, aber es kommt nicht infrage, dass du dabei bist. Malin springt sicher ein. Sie steht auf solche Dinge. Du weißt schon, helfen, einem die Hand halten und so weiter.«

			»Du glaubst, dass ich ohnmächtig werde?«

			»So was in der Art.«

			Er dachte eine Weile darüber nach und kam dann zum Entschluss, dass sie vermutlich recht hatte. Trotzdem, er hätte ja am Kopfende stehen bleiben und ihr gut zureden können.

			»Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst«, versprach er schließlich. »Was sagen Hugo und Linus?«

			»Tja, was sollen sie sagen? Sie sind Teenager und ehrlich gesagt nicht besonders interessiert. Ich nehme an, Hugo glaubt, dass er irgendeine Form von männlicher Verantwortung übernehmen muss, aber ich habe ihm gesagt, dass er nur ein großer Bruder sein wird. Es wird ihn beruhigen zu hören, dass du der Patenonkel des Kindes wirst. Und Linus ist Linus. Er ist mit allem einverstanden und vielleicht der entspannteste Mensch, den ich kenne. Und sollte er doch einmal ein Problem haben, ist Hugo da und löst es für ihn.«

			»Du hast tolle Söhne«, sagte Leopold und meinte es genau so. Sie hatten sich auch ohne Vater gut entwickelt, weil Vega eine gute Mutter war. »Fragen sich die Jungs nicht, wie es dazu gekommen ist?«

			»Zur Schwangerschaft?« Sie lachte auf. »Nein, danach haben sie Gott sei Dank nicht gefragt. Und wie erzählt man so etwas seinen Kindern? Ich habe ihnen gesagt, dass sie ein Geschwisterchen bekommen und dass es dazu keinen Vater gibt, das muss reichen.«

			»Sprechen sie viel über Peter?«

			»Linus schon. Er ist gerade in einer Phase, in der er alles über ihn wissen möchte. Er erinnert sich nicht mehr an ihn. Hugo ist da schweigsamer. Manchmal stöhnt er, wenn wir über Peter sprechen, als wäre er das Thema leid, aber ich glaube, er hat Erinnerungen an seinen toten Vater, die ihm innerlich immer noch wehtun.«

			»Es tut auch mir immer noch weh, dass wir dieses Verbrechen nie aufklären konnten«, sagte Leopold.

			»Ja, diesen Schmerz trage ich in jeder wachen Stunde in mir«, meinte Vega. »Ein Mord an einem Polizisten, und dann werden die Ermittlungen einfach so auf Eis gelegt.« Einen Moment lang war es still zwischen ihnen, dann fuhr sie fort: »Du weißt ja, dass Rolf immer noch behauptet, Peter habe ein Verhältnis mit Agneta gehabt. Ich habe mir das Hirn zermartert, ob sie ihn vielleicht umgebracht hat. Aber was sollte der Grund dafür sein? Hätte sie mit ihm zusammen sein wollen, wäre es ja dumm gewesen, ihn zu töten. Oder war es doch Rolf? Ich fand immer, dass man bei ihm nicht gründlich genug ermittelt hat. Er ist einmal vernommen worden, glaube ich, und man hat sich auf sein Alibi verlassen.«

			»Ich glaube immer noch an die Spur mit dem Glücksspiel, dass Peter mehr Schulden gemacht hat, als er zurückzahlen konnte«, sagte Leopold. »Es gibt überhaupt keine Anzeichen dafür, dass er untreu gewesen sein könnte. Dass es uns nicht gelungen ist, Peters Mörder zu finden, empfinde ich als das größte Versagen meiner Polizeikarriere. Ich habe seitdem elf Tötungsdelikte untersucht und alle aufgeklärt.«

			»Es stört mich, dass der Täter offenbar keine Fehler gemacht hat. Vielleicht ist es so, wie ihr gesagt habt, und es war wirklich ein Profi am Werk. Das Schlimmste an alldem ist, dass meine Söhne mit ansehen mussten, wie ihr Vater erschossen wurde und tot auf dem Boden lag.«

			»Wie sieht es mit diesem Jungen aus, wie hieß er noch, Fredde? Kommt er immer noch hin und wieder zu euch nach Hause?«

			»Nein, nicht mehr. Sein Vater erlaubt es ihm nicht. Ich glaube, er war phasenweise bei Pflegeeltern untergebracht, denn zu Hause bei Rolf ist es natürlich chaotisch.«

			»Und er ist nicht zum Gangster geworden? Reife Leistung bei so einer Kindheit.«

			»Ich schätze, das Jugendamt behält ihn im Blick, auch wenn Malin mir davon nie etwas erzählen würde. Er hat kleinere Delikte wie Fahrraddiebstähle und einen Einbruch in ein Ferienhaus begangen, aber nichts Größeres. Er ist aber auch erst vierzehn. Es dauert wohl noch ein paar Jahre, bis die Gefahr gebannt ist.«

			»Deine Kinder hatten es gut, trotz allem. Und das wird auch für mein Patenkind gelten.«

			»Selbst wenn die Genetik dieses Kindes ganz anders ist als die von Hugo und Linus. Ihr Papa war Polizist, dieses Kind hingegen hat einen Dieb als Vater.«

			»Aber der Patenonkel dieses Kindes ist Polizeichef. Ich werde ihm alles beibringen. Ich hoffe, es wird ein Mädchen. Und ich finde, dann solltest du es Moa nennen.«

			»Moa?«, fragte Vega. »Schön. Dann wird es eine Moa.«

		


		
			KAPITEL 37

			Montag

			Sobald die Fähre am Montagmorgen von Koster ablegte, wählte Vega die Nummer ihrer Schwester, um sich nach Moa zu erkundigen. Wenn Malin nichts von ihr gehört hatte, würde Vega Josefine, der besten Freundin ihrer Tochter, eine Nachricht schreiben. Sie verfluchte sich dafür, das nicht schon viel früher getan zu haben.

			Sicher hatte Malin ebenfalls versucht, Moa zu erreichen, die Frage war nur, ob es ihr gelungen war. Tante Malin war bei ihrer Tochter genauso beliebt wie bei den Söhnen, und sie hielt regelmäßigen Kontakt mit allen dreien. Vega war sehr dankbar, dass ihre Kinder mehrere Bezugspersonen hatten, die ihnen nahestanden und sich um sie kümmerten.

			Ihre Schwester nahm nach dreimaligem Klingeln ab. »Malin Varg.«

			»Vega Varg.«

			»Huch, damit habe ich nicht gerechnet.«

			»Ich weiß. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Andererseits besitzt du ja auch ein Telefon, oder?«

			»Wenn du mal in die Liste deiner entgangenen Anrufe schauen würdest, könntest du sehen, dass ich es letzte Woche ungefähr siebenmal bei dir probiert habe.«

			Ihre Schwester könnte in dieser Situation jede Menge bissige Kommentare einwerfen, das war Vega klar. Malin war ein besserer Mensch als Vega, das war sie schon immer gewesen.

			»Entschuldige. Du weißt ja, ich und Handys …«

			»Es könnte etwas Wichtiges sein«, beharrte Malin. »Wir sind ja alle nicht mehr ganz jung.«

			»Du schon. Kaum älter als neunundfünfzig. Und siehst keinen Tag älter aus als achtundfünfzig. War es was Wichtiges?«

			»Vor allem habe ich mich gefragt, ob du noch lebst. Obwohl die Strömstads Tidning sicher einen Nachruf geschrieben hätte, falls es nicht so wäre. Wobei soll ich dir helfen?«

			»Denkst du etwa, ich könnte dich nicht einfach so anrufen, ohne Hilfe von dir zu erwarten?«

			»Das hat es noch nie gegeben«, meinte Malin. Offenbar kaute sie etwas. Ein Nikotinkaugummi wahrscheinlich.

			»Wie ich höre, läuft es mit dem Nichtrauchen immer noch gut«, sagte Vega.

			»Ja, aber es ist fünf Jahre her, dass ich aufgehört habe, und jetzt muss ich mit den Kaugummis aufhören. Aber deshalb hast du nicht angerufen. Schieß los.«

			»Ich habe schon länger nicht mit Moa gesprochen. Hattest du Kontakt zu ihr?«

			Es wurde still.

			»Hallo? In Strömstad oder auf Koster läuft ein Mörder frei herum. Irgendwo versteckt sich jemand, der ziemlich gefährlich ist. Du weißt doch, wie Moa ist. Sie ist viel zu eigensinnig und muss immer alles und jeden herausfordern. Es würde mich nicht wundern, wenn sie jemanden zu sich nach Hause eingeladen hätte, der ihrer Meinung nach etwas zu essen braucht. Was, wenn es der Mörder ist?«

			»Jetzt übertreibst du aber, du bist doch Polizistin!«

			»Ja, aber vor allem bin ich Moas Mutter«, erwiderte Vega. »Ich habe sie angerufen und ihr geschrieben. Vor vier Tagen habe ich ihr Geld geschickt, seitdem aber keinen Ton mehr von ihr gehört. Ich bin ernsthaft besorgt, also mach dich bitte nicht darüber lustig.«

			»Nein, sie hat auch mir nicht geantwortet«, sagte Malin. »Soll ich mal bei ihr vorbeigehen?«

			»Würdest du das tun? Das wäre toll, ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin.«

			»Und wenn sie nicht da ist, ist sie vielleicht bei Freunden und findet es spießig, sich bei ihrer besorgten Mutter zu melden, jetzt, da sie von zu Hause ausgezogen ist.«

			»Mag sein, und ich weiß, dass ich wahrscheinlich übertreibe, das finden Hugo und Linus jedenfalls. Aber irgendetwas stimmt da nicht, das spüre ich. Du meldest dich danach bei mir, oder? Versprochen?«

			Malin versprach es.

			Gleich würde die Fähre in Strömstad anlegen, von der Leopold sie abholen wollte. Vega sammelte sich. Es war höchste Zeit, Rolf zu vernehmen, und das würden sie gemeinsam tun. Leopold hatte angedeutet, dass er die Ermittlungen lieber von Oslo aus weiterbetreiben wollte, aber sie hatte sich dagegen gesträubt. Vega wusste, dass er sich in seiner vertrauten Umgebung am wohlsten fühlte, aber sie war davon überzeugt, dass es besser war, das Team so lange wie möglich zusammenzuhalten oder zumindest, bis sie mehr in der Hand hatten. Sie steckte ihr Handy zurück in die Tasche, bevor sie noch einmal die Nummer ihrer Tochter wählte.

			Eilig verließ sie das Schiff, und kurz darauf saß sie neben Leopold in dessen Wagen. Die Fahrt nach Uddevalla würde gut eine Stunde dauern.

			Sie waren etwa eine Viertelstunde unterwegs, als ihr Handy klingelte. Es war Hugo. »Schalt doch auf Lautsprecher«, sagte er, und als Vega seiner Bitte gefolgt war, erzählte er, dass man auf der Westseite von Südkoster Meja Krons Handy gefunden habe. »Johnny Kron hat bestätigt, dass es ihres ist«, fügte Hugo hinzu. »Wir werden die Suche auf dieses Gebiet ausdehnen, und jetzt bekommen wir endlich auch eine Hundestaffel.«

			»Verdammt!«, rief Vega aus, nachdem sie aufgelegt hatte. »Geht es jetzt um noch ein Tötungsdelikt?«

			Bislang waren sie eher davon ausgegangen, dass Meja Kron verunglückt und ins Meer gestürzt war, als dass jemand ihr das Leben genommen hatte.

			»Lass uns den Ereignissen nicht vorgreifen«, sagte Leopold, aber Vega sah die Sorge in seinem Blick.

			»Wir können jetzt ohnehin nichts tun, sondern müssen uns auf Rolf konzentrieren und auf das, was er in der Nacht von Freddes Tod unternommen hat.«

			Als sie das Polizeirevier betraten, stand ihr Plan fest. Vega würde die Befragung leiten und Leopold nur bei Bedarf eingreifen. Dank der Waffen, die Rolf im Haus hatte, konnten sie ihn bis zwölf Uhr festhalten, dann mussten sie ihn gehen lassen. Wahrscheinlich handelte es sich nur um einen geringfügigen Verstoß gegen das Waffengesetz.

			»Das ist ein störrischer Kerl«, begrüßte sie der diensthabende Kollege. »Er hat Entzugserscheinungen, wirkt niedergeschlagen, hat aber zwischendurch immer wieder Wutanfälle. Einen Pflichtverteidiger möchte er nicht.«

			»Danke«, sagte Vega.

			Rolf trug Kleidung, die er in der Haft bekommen haben musste. Sein Haar war schmutzig, das Gesicht zerfurcht, und den Augen fehlte jeder Glanz. Im Moment war er nicht wütend, aber das konnte sich schnell ändern, und Vega war darauf vorbereitet. Sie hatte keine Angst vor ihm, aber es war auch nicht gerade verlockend, im Polizeirevier verprügelt zu werden, deshalb hatte sie sicherheitshalber darum gebeten, dass zwei Justizvollzugsbeamte vor der Tür Wache hielten. Zwar könnte Leopold ihr helfen, aber er war eigentlich auch nicht stärker als Vega. Und sie waren beide nicht mehr die Jüngsten.

			»So trifft man sich wieder, Rolf«, begann Vega, nachdem sie das Aufnahmegerät gestartet und die einleitenden Standardsätze aufgesagt hatte.

			Er starrte auf den Tisch, hatte offenbar nichts zu sagen.

			»Wie geht es dir?«, fuhr sie fort, denn trotz allem hatte er seinen Sohn verloren.

			»Ich hätte noch tiefer in deine Augenhöhle bohren sollen«, zischte er schließlich. »Du siehst ja schon wieder ziemlich fit aus.«

			Vega spürte Leopolds Blick auf sich, ignorierte ihn aber. Sie würde ihm später erklären müssen, dass der Zweig, auf den sie es geschoben hatte, eigentlich Rolfs Finger gewesen war.

			»Wie du weißt, versuchen wir gerade, Freddes Tod aufzuklären«, sagte sie. »Du warst am Mittwochabend auf Koster, stimmt’s?«

			»Ja, war ich. Und jetzt denkt ihr beiden Idioten, dass ich meinen eigenen Sohn umgebracht habe?«

			»Hast du das denn?«, fragte Vega.

			»Idioten«, kam als Antwort.

			»Was hast du am Mittwochabend gemacht?«

			»Ich war hackedicht. Das bin ich schon seit drei Wochen.«

			»Du bist schon öfter betrunken bei Freddes Arbeit aufgetaucht. Gerüchte besagen, dass du ihn bis zuletzt geschlagen hast. Stimmt das?«

			»Ich war zu Hause und nicht in der Lage, irgendwohin zu gehen, egal, was sie im Hotel behaupten.«

			Einer der Kollegen im Hotel hatte ausgesagt, an Freddes Körper Hämatome gesehen zu haben. Er habe Fredde danach gefragt, aber nur zur Antwort bekommen, er sei auf dem Boot ausgerutscht. Das glaubte Vega nicht. Rolf schlug zu, wenn er betrunken war, das war weithin bekannt. Aber derzeit gab es keinen Beweis, dass er sich an seinem Sohn vergangen hatte, und Vega beschloss, das Thema vorerst fallen zu lassen.

			»Hatte Fredde Feinde? Weißt du etwas darüber?«

			»Na sicher! Er hatte mit Drogen zu tun, solche Geschäfte können schiefgehen. Oder er hat sich mit einem viel zu jungen Mädchen eingelassen. Wäre nicht das erste Mal.«

			Das mit den Drogen hatten sie schon gehört, aber Fredde konsumierte sie selbst, dealte nicht und schien immer nur kleine Mengen auf einmal zu kaufen. Vor allem Marihuana und Kokain. Dafür gab er keine großen Summen aus, und die Polizei hielt nicht viel von der Theorie, dass hier ein Drogengeschäft aus dem Ruder gelaufen war.

			»Was weißt du über die Beziehung zu seinen Kollegen?«

			»Nichts. Du weißt ja, unser Kontakt war nicht besonders gut. Ich habe gesoffen, und er hat wohl sein Möglichstes getan, um ohne mich klarzukommen.« Rolf schüttelte den Kopf, den Blick immer noch starr auf den Tisch gerichtet. »Es ist doch absurd, dass der Junge vor mir stirbt, so wie ich gelebt habe«, murmelte er vor sich hin. Einen Moment lang klang er ganz normal, erfüllt von Reue und Trauer. Plötzlich veränderte sich sein Tonfall, und er hob den Kopf. »Aber ist er überhaupt mein Sohn, Vega? Was denkst du? Haben es Agneta und Peter schon damals miteinander getrieben? Vielleicht ist Fredde der Bruder deiner Kinder?«

			»Glauben Sie das?«, fragte Leopold, und Vega sah ihn dankbar an. Gerade überließ sie ihm nur zu gern das Wort. Bisher war sie ruhig geblieben, aber sobald Peter zum Gesprächsthema wurde, war ihr unbehaglich zumute.

			»Das habe ich immer schon geglaubt. Dein Mann war alles andere als ein Engel.« Dabei glotzte er Vega an, als wollte er sie provozieren.

			»Haben Sie etwas mit dem Mord an Peter zu tun?«, fragte Leopold plötzlich, und Vega zuckte zusammen.

			»Nein.« Die Antwort kam blitzschnell, als hätte Rolf verstanden, dass der Hass, den er versprüht hatte, ihm nun zum Verhängnis werden könnte.

			»Wir haben nach Freddes Beziehung zu seinen Kollegen gefragt«, fuhr Leopold fort.

			»Und ich habe gesagt, ich weiß nichts darüber.«

			»War Fredde in letzter Zeit nervös oder nachdenklich?«

			»Wie ihr sicher versteht, hat er mit mir über so was nicht gesprochen.«

			»Hatte er keine feste Freundin?«

			»Soweit ich weiß, nicht. Aber er stand auf jüngere Frauen. Scheiße, ein fast vierunddreißigjähriger Mann, der am liebsten mit Mädchen zusammen ist, was soll das? Er war kein Heiliger, auch wenn ihr das vielleicht glaubt.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Vega.

			»Du weißt genau, was ich meine.«

			Nach einer weiteren halben Stunde verließen sie den Vernehmungsraum. Rolf hatte nichts mehr zu sagen, und Vega gingen die Fragen aus.

			»Er hat recht«, sagte Vega, als sie und Leopold wieder vor der Tür standen.

			»Womit?«

			»Dass er offenbar keine feste Freundin hatte. Im Hotel hat er Frauen verführt, die älter waren als er, aber das waren nur ganz kurze Affären. Darüber hinaus hat aber niemand jemals eine Freundin erwähnt, keine einzige. Ist das nicht merkwürdig? Fredde war charmant und attraktiv. Dass er seinem Vater nichts von seinen Liebschaften erzählt hat, ist verständlich, aber seine Freunde sollten doch davon wissen.«

			Sie waren noch mal auf die Hämatome an Freddes Körper zurückgekommen, aber Rolf hatte geleugnet, seinen Sohn angefasst zu haben. Weder Vega noch Leopold glaubten ihm. Rolf ließ sich als Täter also weiterhin nicht ausschließen, doch es fehlten die Beweise.

			»Er ist nicht unser Mörder«, stellte Leopold fest, als sie sich ins Auto setzten.

			»Er könnte Fredde immer noch niedergeschlagen haben«, erwiderte Vega.

			»Dann verabschieden wir uns aber von der Theorie, dass es nur einen Täter gibt.«

			»Ich weiß.« Vega sah durch die Windschutzscheibe. Sie mussten diesen Fall unbedingt lösen.

			»Dein alter Verdacht gegen Rolf besteht weiter?«, fragte Leopold.

			Vega nickte. »Merkt man das?«

			»Ja, du scheinst sauer auf ihn zu sein.«

			»Vielleicht bin ich das«, sagte sie. Es war weniger als drei Tage her, dass Rolf ihr mit dem Finger ins Auge gestochen hatte, da war es doch naheliegend, dass sie ziemlich sauer auf ihn war.

		


		
			KAPITEL 38

			Der Esstisch in Vegas Haus auf Koster war nicht groß. Leopold und Linus ließen sich daher stattdessen auf dem Sofa nieder, während sich Vega, Hugo und seine Frau Daria, die unter der Woche als Fachlehrerin an der Strömstierna-Schule arbeitete, an den Tisch setzten. Die Stimmung müsste doch eigentlich super sein, dachte Leopold, wenn man bedachte, wie selten sie so zusammensaßen, aber es war, als läge eine schwere Decke über allem. Seit bald vier Tagen arbeiteten sie fast rund um die Uhr an dem Fall, und Hugo und Linus fielen immer wieder die Augen zu, obwohl es erst vierzehn Uhr war. Er selbst hatte sich überreden lassen, über Nacht auf Koster zu bleiben, aber morgen würde er nach Oslo zurückfahren.

			Er lehnte sich im Sofa zurück. Es war herzerwärmend, die Zärtlichkeit in Vegas Stimme zu hören, wenn sie mit ihren Söhnen sprach. Sie wurde nicht zu einer anderen Person, wenn die Kinder dabei waren, aber sie wirkte weicher und entspannter. Als Polizisten waren ihre Jungen bei ihrer Arbeit Gefahren ausgesetzt, das wusste sie aus bitterer Erfahrung. Deshalb war sie am ruhigsten, wenn die Familie versammelt war. Aber Leopold spürte, dass Moa fehlte. Sie war einst so etwas wie der Glücksbringer der Familie gewesen. Wie so oft hatte sich das geändert, als sie ein Teenager geworden war, und Leopold konnte nur hoffen, dass sie bald zur Familie zurückkehrte. Währenddessen blieb ihr Stuhl am Tisch leer, und er wusste, dass Vega darüber genauso viel nachdachte wie über den Fall, an dem sie gerade arbeiteten.

			Hugo und Linus waren gelassener, was ihre Schwester betraf. Zwar hatten sie sich mit Vega nie ernsthaft gestritten, doch auch sie hatten sich einige Jahre lang von ihr zurückgezogen. Doch jetzt arbeiten beide als Polizisten, dachte Leopold, und essen mit uns zu Abend. Und sie weichen nicht einmal vor den Umarmungen und Tätscheleien ihrer Mutter zurück.

			»Ist Johnny Kron noch auf der Insel?«, fragte Linus.

			»Nein, zum Glück nicht«, sagte Leopold.

			Kron war mitsamt seinem Bodyguard nach Hause gefahren. Beide waren vernommen worden und wären hier auf Koster eigentlich nur im Weg. Zumindest Johnny Kron. Würden sie ihn erneut vernehmen müssen, konnten sie genauso gut in Oslo mit ihm sprechen. Der Politiker zog die Aufmerksamkeit der Medien auf eine Weise auf sich, wie Leopold es noch nie erlebt hatte. Auch Måns Frölander würde irgendwann im Laufe des Tages abreisen, hatte es vielleicht schon getan. Leopold hatte immer noch das Gefühl, dass der Mann etwas vor ihnen verbarg, aber solange sie nicht aus ihm herausbekamen, was es war, gab es keinen Grund, ihn länger dazubehalten. Sie hatten nichts, mit dem sie ihn unter Druck setzen konnten. Weil er jedoch eine Verbindung zwischen Bente Arnesen und Meja Kron darstellte, bat man ihn, sich zur Verfügung zu halten. Das war für den Augenblick erst mal alles.

			In Wahrheit waren die Ermittlungen im Großen und Ganzen zum Stillstand gekommen. Man hoffte darauf, DNA auf Meja Krons Handy und dem Ruder zu finden, das man im Wasser entdeckt hatte, nachdem Bente Arnesen niedergeschlagen worden war, aber eigentlich hatten sie noch keinen ernst zu nehmenden Verdacht, und bislang konnten sie niemanden ausschließen oder festnehmen. Leopold wusste weder aus noch ein. Ein Dilemma.

			Dann fiel ihm etwas ein. »Vega, begleite mich für ein paar Tage nach Oslo. Du kannst von dort arbeiten und Aksel kennenlernen. Er hat oft clevere Ideen und ist bei unserem Fall auf dem Laufenden. Wir können uns auf meinem Balkon entspannen, den Fall in Ruhe diskutieren und außerdem …« Er betrachtete das Tiefkühlgericht auf seinem Teller. »… gut essen.«

			»Danke, aber ich weiß nicht, ob das geht.« Es war offensichtlich, dass sie versuchte, sich vor der Reise ins Nachbarland zu drücken. »Wir haben zu viele Informationen, denen wir noch nachgehen müssen.«

			»Wir haben alles, was wir brauchen, im Präsidium. Nun hör schon auf, es sind nicht einmal hundertfünfzig Kilometer von Strömstad aus.«

			»Fahr, Mama«, sagten Hugo und Linus unisono. Dann standen sie auf und begannen, den Tisch abzuräumen.

			Nachdem Linus das Wachstischtuch abgewischt hatte, holte er das Schachspiel aus dem Regal und stellte die Figuren auf. Als Vega einen tiefen Seufzer von sich gab, wusste Leopold, dass er sie überredet hatte.

			»Aber dann müsst ihr versuchen, eure Schwester zu erreichen«, wandte sie sich an Hugo und Linus. »Allmählich mache ich mir wirklich Sorgen, dass ihr etwas zugestoßen ist. Sie hat mich nicht mal gebeten, ihr Geld zu schicken.«

			Leopold hatte schon gemerkt, dass Vega ständig auf ihr Handy geschielt hatte. Hugo und Daria war es ebenfalls aufgefallen, während Linus sich keinen Deut darum scherte, was sich hinter den Kulissen abspielte. Anerkennend betrachtete Leopold den jüngsten Sohn seiner Freundin. Wie herrlich es sein musste, sich nicht ständig verantwortlich für die Emotionen anderer Menschen fühlen zu müssen, wie es bei ihm selbst häufig der Fall war. In dieser Hinsicht waren er und Hugo sich ähnlich.

			Drei Minuten später gewann Vega die Schachpartie gegen Hugo mit einem einfachen Schachmatt in vier Zügen.

			»Was machst du da?«, rief Linus. »Warum lässt du Mama gewinnen?«

			»Ich bin müde«, antwortete Hugo und ließ sich gegen die Rückenlehne des Sofas fallen. »Dann spiel du doch mit ihr.«

			In Leopolds Elternhaus waren Gesellschaftsspiele kein Thema gewesen, nicht einmal Schach. Nach dem Tod seines Bruders, als Leopold gerade fünf Jahre alt gewesen war, hatte es sich so angefühlt, als wäre auf dem Gutshof das Licht ausgegangen. Eine Erklärung für den Tod seines zehn Jahre älteren Bruders hatte Leopold nie bekommen. Von da an bis zu ihrem letzten Atemzug war seine Mutter nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen. Sie hatte ihn um Verzeihung gebeten, aber Leopold wusste immer noch nicht, wofür. Und dass er damals nicht nachgehakt hatte, hatte ihn seitdem verfolgt.

			»Okay.« Linus stellte die Figuren wieder auf. »Mich schlägst du jedenfalls nicht«, sagte er zu seiner Mutter.

			Als Vega und Leopold ein paar Stunden später an Bord der Fähre gingen, war er zufrieden. Ihre Proteste gegen eine Fahrt nach Oslo noch am selben Abend waren von allen niedergestimmt worden, und schließlich hatte sie, nachdem sie ihr Team verständigt hatte, klein beigegeben.

			Sobald das Schiff abgelegt hatte, holte Leopold Kaffee vom kleinen Café, das vom gleichen jungen Mann betrieben wurde, der auch die Tickets kontrollierte. Eine Fähre bei ruhigem Wasser war doch etwas ganz anderes als ein Schnellboot bei Sturm. Diese Art zu reisen war richtig angenehm.

			Vega schien gerade über etwas nachzudenken, als er zurückkam und die dampfenden Pappbecher abstellte.

			»Mir geht Rolf nicht aus dem Kopf. Er hat gesagt, Fredde sei kein Heiliger gewesen. Was für ein Schwein! Nicht mal nach dem Tod seines Sohnes kann er etwas Nettes über ihn sagen.«

			»Er versucht wahrscheinlich, sich selbst zu schützen und zu rechtfertigen, dass er Fredde geschlagen hat.«

			»Vielleicht«, meinte Vega. »Jedenfalls fand ich das alles sehr merkwürdig. Aber er hat nun mal nicht die gleiche Beziehung zu seinem Sohn wie ich zu meinen Kindern. Wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen, dass ich nicht weiß, ob ich solche Informationen über meine Kinder preisgeben würde, selbst dann nicht, wenn sie etwas Verbotenes getan hätten. Als Polizistin sollte ich das natürlich anders sehen, aber die Mutter in mir möchte die Kinder vor allem Bösen beschützen, egal, was sie angestellt haben.«

			»Rolf hat ja sogar behauptet, dass Fredde pädophil war«, sagte Leopold. »Für einen solchen Verdacht hattet ihr bisher aber keinerlei Anhaltspunkte, oder?«

			»Nein, hatten wir nicht. In einem kleinen Ort kommt so etwas ohnehin früher oder später raus.«

			Leopold nippte an seinem Kaffee und dachte an seinen Vater. »Sei dir da nicht zu sicher«, sagte er.

		


		
			KAPITEL 39

			Måns war auf dem Weg nach Oslo ins Büro. Zu Elsa nach Göteborg zu fahren, brachte er einfach nicht über sich. Nicht, solange er nicht wusste, was mit Meja passiert war.

			Sie würde sich melden, ja sie musste sich melden. Wenn man sie tot auffand … Nein, das wagte er sich nicht vorzustellen. Meja musste irgendwie die Insel verlassen haben, auf einem Boot mitgefahren sein oder so. Denn wenn sie Koster nicht verlassen hatte, hatte Elsa vielleicht etwas mit Mejas Verschwinden zu tun, und dieser Gedanke war ihm unerträglich.

			Seine Frau hatte sicher zwanzigmal angerufen, seit sie Koster verlassen hatte, aber er war nicht drangegangen. Und die darauffolgende SMS sagte alles: Es wäre besser, wenn du tot wärst. Er verstand ihre Verzweiflung. Er selbst hatte Mejas Nummer unzählige Male gewählt, ohne Erfolg. Wenn Meja nicht zurückkam, würde er sterben. Die Ironie des Ganzen entging ihm nicht, aber das war ihm egal.

			Für ihn war dies das Ende seiner Ehe mit Elsa, und hoffentlich sah sie das genauso. Sie konnte doch unmöglich weiter mit ihm zusammenbleiben wollen, nach allem, was geschehen war? Sie hatte ihn ja ausspioniert und wusste alles. Es wäre besser gewesen, wenn sie ihn direkt gefragt hätte. Vermutlich wäre er erleichtert gewesen, denn es war ihm nicht leichtgefallen, sie zu betrügen. Ja, es war für ihn unerträglich gewesen, vor ihr verbergen zu müssen, dass er die ganze Zeit an eine andere Frau dachte.

			Plötzlich fragte er sich, ob jemand den restlichen Kollegen von der Katastrophe auf Koster erzählt hatte. Aber wer sollte das getan haben? Vermutlich wussten sie nicht mehr als das, was aus Presse und Internet bekannt war. Er hatte überhaupt nicht an die Armen im Büro gedacht und war nicht drangegangen, als sie versucht hatten, ihn zu erreichen. Möglicherweise hatte Svein mit ihnen gesprochen, denn die Anrufe hatten irgendwann abrupt aufgehört. Oder die Polizei ist da gewesen und hat Fragen gestellt, dachte Måns dann.

			Er mochte sich nicht vorstellen, welche Gefühle ihn überwältigen könnten, wenn er ins Büro kam und Meja nicht dort war. Der fiebrige Eifer, den er jedes Mal gespürt hatte, wenn er nach den langweiligen Wochenenden in Göteborg nach Oslo zurückgekehrt war, hatte nur mit ihr zu tun gehabt.

			Elsa durfte ihn nicht in Norwegen besuchen, das hatte er ihr klargemacht. »Was willst du denn da? Ich arbeite doch die ganze Zeit.«

			»Ich kann doch in deiner Wohnung auf dich warten. Und dann machen wir etwas Schönes, wenn du Feierabend hast.«

			»Nein, Elsa, ich schufte hart, damit es uns wirklich gut geht. Reiß dich bitte zusammen. Ich muss ja nur ab und zu übers Wochenende in Oslo bleiben. Und ich kann beim besten Willen nicht konzentriert arbeiten, wenn ich weiß, dass du in meiner Wohnung sitzt und auf mich wartest.«

			In dem elegant eingerichteten Büro in Oslo standen sie beinahe stramm. Der Mordversuch an Bente und Mejas Verschwinden hatten alle schockiert.

			»Was ist wahr, und was ist nur Spekulation?«, fragte einer der jüngeren Makler.

			»Bente ist niedergeschlagen worden, und Meja ist verschwunden, mehr wissen wir nicht«, sagte Måns und fuhr sich nervös durchs Haar. Er würde gleich in die zweite Etage hochgehen, wo er heute allein wäre.

			Dann fiel ihm etwas ein. »Haben sich eigentlich irgendwelche von unseren Kunden gemeldet?«

			»Das ganze Wochenende über. Und heute haben wir gemeinsam entschieden, dass die Agentur geschlossen bleibt. Wir konnten ja keinen von euch fragen, weil wir euch nicht erreicht haben.« Das war nicht als Vorwurf gemeint, der junge Mann sah völlig verängstigt aus. »Du musst uns sagen, wenn das falsch war.«

			»Nein, ihr habt getan, was ihr konntet, und dafür danke ich euch. Natürlich bleibt die Agentur heute geschlossen.«

			»Vertrittst du Bente, jedenfalls vorübergehend?«

			Sie standen jetzt ohne Führung da, und die Unsicherheit war verständlicherweise groß. Plötzlich hatte Måns Mitleid mit ihnen. Er war nicht der Einzige, der zu bedauern war. In der aktuellen Situation fehlten den Juniormaklern Unterstützung und Führung.

			»Ja.« Er versuchte, ruhig zu klingen, obwohl sein Puls sich beschleunigte. »Ich übernehme.« Er warf einen Blick auf die Wendeltreppe, die er gleich würde nach oben gehen müssen. »Macht euch keine Sorgen. Und wenn jemand von euch weiß, wie die Kaffeemaschine dort oben funktioniert, dürft ihr gerne hochkommen und es mir zeigen«, sagte er locker, um zu verbergen, wie sehr es in ihm brodelte. Er musste seine Angst unterdrücken, durfte nicht zusammenbrechen. Nicht im Büro, das ging nicht.

			Die Managementetage war menschenleer. Die Emotionen überwältigten ihn. Die Erkenntnis, dass er sich keine Gedanken um seine Kollegen gemacht, sondern nur sich selbst und seine Bedürfnisse im Blick gehabt hatte, war unerwartet schmerzhaft. Beklemmung breitete sich in ihm aus. Er öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes und atmete tief durch. Schon besser.

			Dasselbe egoistische Verhalten hatte er in seiner Ehe gezeigt. Er hatte Elsa nie gefragt, was sie wollte. Es war immer nur um ihn gegangen. Sie sprachen nie über ihren Job bei der Bank, obwohl sie inzwischen die Filiale in Örgryte leitete. Und heute hatte er sich nicht einmal dazu herabgelassen, dranzugehen, als sie es bei ihm probiert hatte.

			Ich brauche einen Kaffee, dachte er und ging zur Pantryküche, ich kann nicht klar denken. Auf halber Strecke musste er stehen bleiben und Luft holen. Er stützte sich an einem Schreibtisch ab. Irgendwann musste er doch mal ein guter Mensch gewesen sein! Aber wann? Er erinnerte sich nicht einmal mehr daran. Hatte er Svein unterstützt, als es bei ihm immer schlechter gelaufen war? Nein, das hatte er nicht. Und Bente? Sie hatte große Schwierigkeiten mit ihrer Führungsrolle gehabt, doch Måns hatte ihr nie angeboten, ihr Arbeit abzunehmen, hatte nicht einmal ihre Affäre auf faire Weise beendet, sondern sie einfach durch Meja ersetzt.

			Während er sich weiter auf die Kaffeemaschine zubewegte, hatte er das Gefühl, als schnürte sich ihm der Hals zu. Was war los? Bekam er gerade einen Herzinfarkt?

			Als Elsa nach vier Stunden erneut anrief, lag er auf einer Trage im Krankenhaus. Seine Kollegen hatten einen Rettungswagen gerufen. Noch während er den Anruf seiner Frau entgegennahm, fing er an zu schluchzen.

		


		
			KAPITEL 40

			Zwei Tage vor Freddes Tod

			Fredde konnte an nichts anderes mehr denken als an das Bewerbungsgespräch um fünfzehn Uhr am Donnerstag. Moa und er würden schon gegen elf Uhr in Göteborg ankommen. Wenn er den Job bekam – und das musste er einfach –, würde er Moa alles erzählen, was er ihr bisher verschwiegen hatte. Er konnte mit diesem Druck einfach nicht mehr leben. Die Finsternis, die verschwunden war, als er sie kennengelernt hatte, machte sich wieder bemerkbar. Er hatte gehofft, sie endgültig los zu sein, denn eine Weile hatte es sich tatsächlich so angefühlt. Als es dann wieder dunkel um ihn wurde, ängstigte ihn das zu Tode. Er wollte diesen Mist nicht mehr, denn er war sich sicher, dass er es dieses Mal nicht schaffen würde.

			Durch die SMS und die Gedanken an seinen Vater war die Finsternis wieder näher gerückt. Wenn er ihnen nur entkommen könnte, würde er leben können wie jeder andere auch.

			Du hast mich vergewaltigt, und heute werde ich es meinem Papa erzählen und dann deiner Freundin. Warum antwortest du nicht, du Schwein?

			Was sollte er Moa erzählen? Sie wusste natürlich, dass er vor ihr viele Frauen gehabt hatte, aber über einen Vergewaltigungsvorwurf würde sie nicht einfach so hinwegsehen, egal, wie erlogen dieser auch war. Schon gar nicht, wenn sie erfuhr, dass er sich an das Mädchen, das ihn beschuldigte, kaum noch erinnerte. Er war völlig zugedröhnt gewesen und hatte sie von der Kneipe mit nach Hause genommen. Als er aufgewacht war, war sie verschwunden. Sie hatte ihn wiedersehen wollen, woran er aber keinerlei Interesse gehabt hatte. Und dann war sie mit ihren Anschuldigungen gekommen.

			War er zu hart mit ihr umgegangen? Er erinnerte sich nicht. Sie könnte es so aufgefasst haben, auch wenn es nicht seine Absicht gewesen war. Zunächst hatte er sich über die Vorwürfe geärgert, dann hatte er sich Sorgen gemacht, und jetzt wollte er sich eigentlich entschuldigen, obwohl es im Grunde gar nichts zu entschuldigen gab. Aber vielleicht würde er sich dann besser fühlen? Und sie sich auch?

			Fredde hatte sich geschworen, ehrlich zu Moa zu sein. Denn wenn er das nicht war, würde die Finsternis ihn verschlucken.

			Wenn ich bloß diesen Job kriege und wir hier wegziehen können, dachte er, dann wird alles gut.

		


		
			KAPITEL 41

			Montag

			Das Gästezimmer in Leopolds Osloer Wohnung sah genauso aus wie in Vegas Erinnerung, und sie ließ sich auf das Bett fallen.

			Leopold hatte gesagt, sie könne bei ihm zu Hause machen, was sie wolle, und gerade wollte Vega nur schlafen. Das Bett war genauso weich, wie ihr Rücken es mochte, und wegen des direkt angrenzenden Badezimmers würde Vega sich vor morgen früh nicht mehr blicken lassen müssen.

			Bei ihrem letzten Besuch hatten Leopold und sie guten Wein getrunken und die halbe Nacht geredet. Das würde dieses Mal nicht so sein. Sie waren beide viel zu müde. Glücklicherweise waren sie sich in dieser Hinsicht so ähnlich, dass es keinerlei Erklärung bedurfte. Sie wusste, dass er Zeit zum Nachdenken brauchte, deshalb hatten sie sich schon eine gute Nacht gewünscht. Wahrscheinlich würde er das tun, was er immer tat, ohne überhaupt an Vega zu denken.

			Sie stellte sich ans Fenster und sah aufs Meer hinaus. Ihre Gedanken wirbelten zusammenhangslos umher, kamen und gingen. In vielerlei Hinsicht war sie endlich zufrieden mit sich. Ihr Leben war seit Peters Tod ein einziger Kampf gewesen. Alles, was sie ihm nicht mehr hatte sagen können, hatte wie ein Gewicht auf ihrer Brust gelastet, und sie hatte nicht gewusst, wie sie es loswerden konnte.

			Sie war wütend gewesen, weil er nicht besser auf sich aufgepasst hatte. Aber auch traurig, weil sie ihm nicht oft genug gesagt hatte, wie sehr sie ihn liebte. Er starb, ohne zu hören, dass er ein wunderbarer Ehemann und Vater war und dass sie nicht ohne ihn sein wollte, egal, was er tat. Im Nachhinein hatte sie begriffen, dass sie in den ersten Jahren nach Peters Tod überhaupt nicht mehr gelacht hatte. Sie hatte erst weitermachen können, nachdem sie Bücher zum Thema Trauerbewältigung gelesen hatte.

			Moas Geburt hatte die Familie von Grund auf verändert. Sie hatte geheilt, wo noch Risse gewesen waren. Als ihre Tochter auf die Welt kam, erinnerte sie an eine dünne kleine Garnele mit widerspenstigen Haaren und sah ihrer Mutter so wenig ähnlich, wie es nur möglich war. Vega hatte diesen kleinen Menschen vom ersten Moment an geliebt, viel schneller, als es bei ihren Söhnen der Fall gewesen war. Als hätte sie instinktiv gespürt, dass Moa enorm viel Liebe brauchte, vaterlos, wie sie war. Der Rest würde sich schon irgendwie ergeben. Und genau so war es gekommen. Moa schlief in Vegas Bett, bis sie elf war. Jede kleine Sorge teilte sie ihrer Mutter mit, sobald sie das Licht ausgeschaltet hatten. Vega begleitete sie zu allen ihren Aktivitäten, beispielsweise als Moa bei einer Veranstaltung in der Kirche Geige spielen sollte. Natürlich klang es furchtbar, ihre Kinder waren völlig unmusikalisch. Trotzdem hatte sie die Arme um ihre Tochter geschlungen und ihr versichert, dass sie ein großer Star sei. Als Moa selbst gemerkt hatte, dass Musik nichts für sie war, hatte Vega stattdessen Reitstunden bezahlt, in der kalten Halle gesessen und ihrer Tochter beim Springreiten zugesehen, um ihr anschließend Wurstbrote und heißen Kakao zu reichen.

			Was war geschehen? Wann hatte Vega diesen Kontakt zu ihrer Tochter verloren? Vermutlich war es so langsam geschehen, dass sie es gar nicht gemerkt hatte, bis es zu spät und ihre Tochter weg gewesen war.

			Malin hatte gemeint, Vega sollte nicht vergessen, dass sie eine gute Basis geschaffen habe, die dafür sorgen würde, dass die Tochter schon bald wieder ihre Nähe suchte.

			Wenn ich das doch nur glauben könnte, dachte Vega.

			Sie tappte zurück zum Bett. Die gestärkten Laken fühlten sich wunderbar an. Sie zog die Decke bis zum Kinn hoch und schaltete den Fernseher ein. Leopold hantierte draußen im Flur herum und sprach mit der Katze. Morgen, dachte Vega und gähnte herzhaft. Morgen werde ich Moa sicher erreichen.

		


		
			KAPITEL 42

			Dienstag

			Am nächsten Morgen erwachte Vega davon, dass Leopold an die Tür klopfte. Als sie wenig später die Küche betrat, sah sie einen üppig gedeckten Frühstückstisch. Es war neun Uhr. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie so lange geschlafen. Sie gähnte und streckte sich.

			»Ich will aber nicht so eine norwegische Brühe«, sagte sie, als Leopold die Kaffeemaschine anschaltete. »Ich brauche einen großen, starken Kaffee.«

			»Entschuldige, aber dies hier ist ein hervorragender doppelter Espresso, aus dem ich einen Americano mache. Du wirst mehr als zufrieden sein. Setz dich. Ich habe Neuigkeiten, aber leider keine guten.«

			»Worum geht’s?« Sie griff nach dem Brot, das nach hundert Prozent Vollkorn aussah. Eine Scheibe würde reichen, damit ihr Magen nicht rebellierte.

			»Man hat dort, wo Freddes Leichnam lag, eine Halskette gefunden«, berichtete Leopold, während Vega sich an den Frühstückstisch setzte.

			»Und?«, fragte sie. Sollte sie Braunkäse oder Schinken nehmen?

			»Die Kette war zwischen die Steine gerutscht, deshalb hat man sie wohl nicht früher entdeckt. Jetzt wurde der Tatort erneut untersucht, und dabei ist sie jemandem aufgefallen.«

			»Okay. Jetzt komm zur Sache«, forderte sie ihn auf. »Da steckt doch noch mehr dahinter, oder?«

			»Auf dem Anhänger stand Moa.«

			Vega hielt mitten in der Bewegung inne. »Fredde hatte eine Kette, auf deren Anhänger Moa stand?« Was wollte Leopold damit sagen?

			»Sie ist zu kurz für Freddes Hals. Die Kette gehört wahrscheinlich jemandem, der Moa heißt.«

			Die Erkenntnis sickerte langsam ein. Es klingelte in Vegas Ohren, wie immer, wenn sie eine furchtbare Nachricht bekam, so als würde ihr Körper sie irgendwie vorwarnen wollen, bevor ihr Hirn begriff.

			»Verdammt!«, rief sie und stand so schnell auf, dass der Stuhl über den Boden schabte. »Moa hat so eine Kette. Ich muss sie mir natürlich noch anschauen, aber sie hat eine. Die habe ich gesehen, als sie von zu Hause ausgezogen ist.« Vega begann, in der Küche umherzugehen. »Wir müssen Moa erreichen. Malin wollte gestern bei ihr vorbeigehen, ich werde sie fragen.«

			»Cleo hat schon mit Malin gesprochen. Linus hielt es für besser, weil es um seine Schwester geht«, erklärte Leopold.

			»War Moa zu Hause? Was hat Malin gesagt? Und ganz nebenbei, warum sollte die Kette ausgerechnet meiner Moa gehören? Eine Zeit lang wurden quasi alle Kinder Moa getauft.«

			»Linus und Hugo haben sie beide als Moas Kette identifiziert. Sie sind genauso geschockt wie du. Auf der Rückseite des Anhängers steht Für immer dein – Fredde. Linus hat herausgefunden, dass die Nummer, die Fredde so oft angerufen hat, zu einem Handy gehört, das von Moa genutzt wird. Der Vertrag läuft aber auf Fredde.«

			»Hör auf!« Vega hielt sich die Ohren zu. »Ich muss nachdenken.«

			Sie verließ die Küche und ging in ihr Zimmer, nur um gleich wieder umzukehren. Der Text auf der Rückseite des Anhängers hallte in ihr nach. Hatte sich Moa wegen Fredde von ihr ferngehalten? War sie vor Ort gewesen, als Fredde starb? Nein, das konnte nicht sein. Was hätte Moa dort zu schaffen gehabt? Die Gedanken wirbelten immer heftiger durch ihren Kopf. Moa? Fredde? Sie wusste nicht einmal, dass die beiden sich gekannt hatten. Moa besaß ein Handy, dessen Vertrag auf Fredde lief, ohne dass Vega davon wusste? Ihre Tochter hatte ein neues Telefon gehabt, aber das war nichts Ungewöhnliches, denn sie war neunzehn und kümmerte sich selbst um solche Dinge. Vega hatte das nicht weiter hinterfragt. Die jungen Leute kamen ja die ganze Zeit mit neuen iPhones um die Ecke.

			»Warum versteckt sie sich?«, stieß Vega hervor. »Hat sie vor jemandem Angst? Was hat Malin gesagt?«

			»Malin weiß nicht, wo Moa sich gerade aufhält.«

			Fredde und Moa? Nein, das war unmöglich. Sie war fünfzehn Jahre jünger als er. Die Kette musste dort liegen, weil Moa sie auf dem Weg zum Anleger verloren hatte, so musste es gewesen sein. Sie war ja letzte Woche auf Koster gewesen. Allerdings fand Vega für die Anrufe keine Erklärung, und auch nicht für den Text auf der Rückseite des Anhängers. Sie fühlte sich, als würde sie gleich ohnmächtig werden.

			»Ab sofort bist du wegen Befangenheit von den Ermittlungen ausgeschlossen«, meinte Leopold. »Dein Vorgesetzter übernimmt. Du kannst nichts tun, Vega, gar nichts.«

			Ihre Verzweiflung wuchs. Das alles musste ein furchtbares Missverständnis sein. Aber natürlich hatte er recht. Nach dem Fund der Kette waren ihr die Hände gebunden. Sie musste darauf vertrauen, dass Leopold Moa genauso liebte wie sie. Er war nicht offiziell in ihre Ermittlungen zu Freddes Tod involviert und würde vielleicht die Informationen bekommen, die man ihr nicht gab. Sie musste ihre Söhne anrufen. Wenn sie nicht mit ihnen sprechen durfte, würde sie zugrunde gehen. Und Harald Stålnacke, ihr Chef in Uddevalla, war gut. Sie musste darauf vertrauen, dass es den anderen gelang, Moa als Verdächtige auszuschließen.

			»Setz dich und iss dein Brot. Dann machen wir einen Spaziergang«, sagte Leopold. Es war eher ein Befehl als eine Bitte.

			Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte auf den Küchenboden, während sie hin- und herlief. »Ist die Kette gerissen, weißt du das? Vielleicht wollte Fredde sie verletzen? Er neigte zu Gewalt, das sagt zumindest Rolf.«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Leopold. Er schien den Versuch aufgegeben zu haben, sie zum Essen zu bewegen. Stattdessen räumte er den Tisch ab.

			»Ich werde zu Hause gebraucht«, sagte Vega. »Kommst du mit?«

			»Du kannst dort nichts tun.«

			»Doch, kann ich. Meine Kinder sind in Strömstad. Ich muss sie sofort anrufen. Hast du mein Handy gesehen?«

			»Ich habe mit Hugo gesprochen, und er hat gesagt: ›Es wäre sicher besser, wenn du Mama jetzt von Strömstad fernhältst.‹ Aber es liegt in deinem Zimmer«, sagte Leopold ruhig. »Du kannst sie anrufen, während wir draußen sind.«

			»Ich kann nicht reden und gleichzeitig gehen.«

			»Gerade läufst du Furchen in meinen Fußboden. Hol das Handy, dann machen wir uns auf den Weg.«

			Er ließ sie in Ruhe telefonieren und wartete, bis sie zu ihm aufschloss. »Ich verstehe das einfach nicht. Und Linus geht es genauso. Hugo habe ich nicht erreicht, aber vielleicht weiß er mehr? Ich werde es später noch mal versuchen«, sagte sie. »Warum sollte Moa Fredde etwas antun wollen? Linus wusste nicht, dass sie anscheinend ein Paar sind. Mein Gott, sie ist doch noch ein Kind und er ein erwachsener Mann! Vielleicht war sie Zeugin eines Verbrechens und wurde bedroht?«

			»Ich weiß es nicht, Vega. Aber wenn sie eine Beziehung hatten und sie ihn mit Meja Kron gesehen hat, war sie vielleicht verzweifelt und hat in Panik gehandelt. Er hatte Alkohol und Drogen im Blut. Zugedröhnt ist man vielleicht wackliger als sonst«, überlegte Leopold.

			»Der Sturz ist eine Sache. Aber der Schlag gegen den Kiefer lässt sich damit schwer erklären.«

			»Sie hat Kickboxen trainiert«, gab er zu bedenken.

			»Das ist aber schon einige Jahre hier. Damals war sie fünfzehn.« Vega hatte sie nicht zum Training begleiten dürfen. Rückblickend stellte sie fest, dass dies der Zeitpunkt gewesen war, als Moa begonnen hatte, auf Abstand zu gehen.

			»Angenommen, Fredde ist zunächst auf die Knie gefallen«, sagte Leopold. »Oder sie stand am Rand des Stegs.«

			Vega zwang sich, klar zu denken, und versuchte sich die Situation vorzustellen. Sicher, Leopold konnte recht haben. Auf Knien war auch ein so großer Kerl kein Problem für Moa, nicht wenn sie außer sich vor Wut war. Sie hätte ihn auch mit dem Fuß erwischt, wenn sie auf den Steinen gestanden hätte.

			»Verdammt«, fluchte sie. »Aber jetzt gehen wir davon aus, dass sie etwas Kriminelles getan hat. Sie könnte doch auch einfach vor Ort gewesen sein, oder? Hoffentlich finden sie sie bald, damit wir Antworten bekommen. Sie muss sich erklären. Wenn sie mit der Sache irgendwas zu tun hatte, kümmern wir uns darum.«

			Um sie herum hupten Autos, sprachen Menschen viel zu laut und bellten Hunde. Ihr stiegen Tränen in die Augen.

			»Können wir bitte zurückgehen?«, fragte sie.

			»Ja, wir gehen nach Hause«, sagte Leopold und reichte ihr die Hand. »Das alles wird sich aufklären, Vega. Ich werde tun, was ich kann, versprochen. Wir müssen Moa finden, das hat oberste Priorität. Vielleicht gibt es eine Erklärung, durch die wir sie gleich ausschließen können.«

			»Was, wenn ihr etwas zugestoßen ist?«, flüsterte Vega. Sie mochte die Worte kaum aussprechen. Leopold antwortete nicht und hielt ihre Hand nur noch fester.

			Gerade als sie bei ihm zu Hause ankamen, klingelte sein Telefon. »Hallo, Aksel. Ach ja? Wann? Verdammt. Danke, ich komme.« Er beendete das Gespräch und zeigte auf die Haustür. »Ich muss ins Präsidium, und du musst so lange hierbleiben.«

			»Wie bitte? Hausarrest?«

			»Ich möchte, dass du in meine Wohnung gehst, Vega. Ich meine es ernst. Dich bewachen zu lassen, wäre erniedrigend. Versprichst du mir, hierzubleiben? Ich rufe dich später an.«

			»Wenn du versprichst, mich auf dem Laufenden zu halten«, erwiderte sie.

			Er nickte.

		


		
			KAPITEL 43

			Bente schwebte. Manchmal schien sie regelrecht von ihrem Krankenbett abzuheben und alles von oben zu betrachten. Dort unten lag sie. Es sah nicht gut aus. Lebte sie überhaupt noch? Sie atmete doch, oder? Offenbar ja. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, aber eine Maschine hielt ihren Körper am Leben. Vor ihrem Mund befand sich eine Beatmungsmaske. Alles verschwamm, dann sah sie Farben, schön wie ein Regenbogen, aber keine Menschen. Warum war niemand hier und schaute nach ihr? Auf sie wartete die Dunkelheit, sie war erfüllt von Schwärze. Sehnte sie sich etwa nach dieser unendlichen Finsternis? Wie seltsam.

			Warum sie in diesem Bett lag, wusste sie nicht. Dass es sich um ein Krankenhaus handelte, sah sie erst, als sie ihren Körper verließ. Wenn Leute im Raum waren, wurde darüber gesprochen, dass sie überfallen worden war, und manchmal glaubte sie fast, sich daran zu erinnern. Aber all das war so seltsam. Ein Mann hatte sie mit einem Ruder geschlagen. Warum hatte er das getan? Es war doch ein Mann gewesen, oder? War sie deshalb hier, weil sie niedergeschlagen worden war? Das musste es sein. Warum fühlte es sich so an, als wäre sie selbst schuld? Warum erinnerte sie sich nicht an mehr?

			Die Geräte um sie herum begannen zu piepsen. Eine Krankenschwester kam angelaufen.

			Dieses Mal schwebte Bente viel höher über dem Bett. Hier oben tat ihr Kopf gar nicht mehr weh, sondern war wieder heil. Gut so. Sie könnte hierbleiben, dann müsste sie nicht mehr zu den Schmerzen und zur Angst zurückkehren. Sie musste sich nur dazu entscheiden. Sie sah, wie man an ihrem Körper arbeitete. Es tat weh, obwohl sie schlief. Sie konnte nicht sprechen, nicht ausdrücken, wie sehr sie ihr wehtaten.

			Die Dunkelheit schloss sich enger um sie, das Licht vom Bett löste sich auf, und ein Summen erklang. Nur noch ein kleiner Schritt, dann war sie über die Grenze und in der schmerzlosen Ewigkeit.

		


		
			KAPITEL 44

			2006, acht Jahre nach Peters Tod

			Leopold hatte sich als unschätzbare Stütze bei Vegas Entbindung erwiesen. Sie hatte es ihm nicht zugetraut, aber da hatte sie falschgelegen. Er tupfte ihre Stirn ab, spielte ihr Barry Manilow vor, was Vega netterweise ertrug, weil Leopold sich sofort ins Auto gesetzt hatte, als ihre Fruchtblase geplatzt war. Eine Stunde später schrie sie, dass Barry Manilow doch zur Hölle fahren solle, aber nicht einmal da ließ Leopold sie im Stich.

			Moa Linnea Varg wurde am 23. Januar geboren und war wahrscheinlich das süßeste Kind in ganz Strömstad. Jedenfalls wenn man Leopold glaubte, der sichtlich stolz darüber war, dass seine Patentochter den von ihm vorgeschlagenen Namen bekommen hatte.

			Wie es ihm gelungen war, Vaterschaftsurlaub zu bekommen, hatte sie nie begriffen, aber er fuhr Vega und Moa aus der Geburtsklinik nach Hause, blieb dann bei ihnen und kümmerte sich um alles. Er kannte sich in der Küche aus, wofür Vega sehr dankbar war, denn schon vor Peters Tod hatten sich ihre Kochkünste auf eine ganz annehmbare Bolognese beschränkt, und viel besser waren sie seitdem nicht geworden. Wenn Leopold nicht selbst kochte, bestellte er Essen aus einem der umliegenden Restaurants. Er bezahlte alles und wollte nichts davon hören, dass sie sich an den Kosten beteiligte.

			»Ich kann es mir leisten«, sagte er zufrieden. »Kümmere du dich lieber darum, mein Patenkind zu stillen und die Windeln zu wechseln.«

			Er ging mit Moa spazieren und grüßte stolz die Leute in der Stadt. Fast so wie Rhett Butler in Vom Winde verweht, dachte Vega. Leopold schien sich beinahe mehr um Moa als um sie zu kümmern. Aber das würde nicht ewig so gehen, und bald hätte sie ihre Tochter rund um die Uhr bei sich. Gerade aber war es unheimlich schön, jemanden an ihrer Seite zu wissen, denn die Jungs, fünfzehn und dreizehn Jahre alt, schienen sich zu schämen, weil Vega erneut ein Kind bekommen hatte. Je größer ihr Bauch geworden war, desto mehr waren sie auf Abstand gegangen. Offiziell zumindest. Inoffiziell hatte Vega durch einen Türspalt beobachtet, wie die beiden in Moas Zimmer am Bett ihrer Schwester standen und mit ihr kuschelten. Das wird schon, dachte sie.

			Zwei Tage nach Leopolds Abreise kamen die beiden in die Küche, während sie stillte. Hugo verzog angewidert das Gesicht, und Linus machte es ihm nach.

			»Was sollen wir sagen, wenn die Leute fragen, wer der Vater ist?«, wollte Hugo wissen und griff nach einem Apfel, in den er herzhaft hineinbiss.

			»Gute Frage«, sagte Vega. Sie hatte keine Lust, ihren Jungen beizubringen, Lügen oder Ausreden zu erfinden, aber sie wollte auch nicht die Identität des Mannes preisgeben, denn die wusste sie ja selbst kaum. »Können wir sagen, dass er sich aus dem Staub gemacht hat?«

			»Hat er das?«

			»Ja, das hat er.«

			»Aber kannst du ihn nicht suchen?«, fragte Hugo.

			Vega schüttelte den Kopf. »Nein, er ist ein ziemlich schäbiger Mensch, und es ist sicher besser, wenn Leopold eine Vaterfigur für sie wird. Ihn mögt ihr doch, oder?«

			Das mussten sie einräumen. »Sollen wir sagen, dass Leopold ihr Vater ist?«, wollte Linus wissen.

			»Ich habe immer erzählt und werde es auch weiterhin tun, dass ihr Vater abgehauen ist, aber ihr könnt das machen, wie ihr wollt. Die Leute sind natürlich neugierig, denn unsere Familie ist ja in der Stadt bekannt, aber das heißt nicht, dass man ihnen jedes Detail verraten muss«, erklärte sie.

			Eine Singlemutter mit drei Kindern und einem Vollzeitjob als Polizistin – natürlich waren die Leute neugierig.

			Es war ein ganz gewöhnlicher Sonntag bei Familie Varg. Die Kinder waren in ihren Zimmern, Vega saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und stillte ihr inzwischen drei Monate altes Baby, während ihre Schwester in der Küche stand und kochte. Malin war inzwischen auch Moas Patentante geworden. Vega wollte, dass die Kinder bei ihrer Schwester wohnten, falls ihr etwas zustoßen sollte, und da Malin schon die Patentante ihrer Söhne war, kam es ihr nur natürlich vor, dass sie diese Rolle auch für deren kleine Schwester übernahm.

			»Es scheint, als hättest du es endlich hinter dir gelassen. Das habe ich mir so sehr für dich gewünscht«, sagte Malin, die in der Türöffnung stand und sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete.

			»Glaubst du, ich werde das jemals können?«, fragte Vega und sah ihre Jüngste an, die jede Bewegung ihrer Mutter verfolgte.

			Malin kam näher und setzte sich auf die Armlehne des Sofas. »Er hatte es nicht leicht«, sagte sie leise, fast unhörbar.

			»Wie bitte?«

			»Ich sagte, er hatte es nicht leicht.«

			»Wen meinst du?«

			»Peter.«

			»Peter hatte es nicht leicht?«

			»Ja.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Er ist zu mir gekommen und wollte sich Geld leihen.«

			Vega legte sich Moa auf die Schulter und strich ihr über den Rücken. »Sag das noch mal.«

			»Peter ist zu mir gekommen und wollte sich Geld leihen. Er steckte in der Klemme und brauchte Hilfe.«

			Acht Jahre lang hatte ihre Schwester kein Wort darüber verloren. Acht Jahre.

			»Privat oder in deiner Funktion als Sozialarbeiterin?«

			»Sowohl als auch, würde ich sagen. Er hatte Angst, bei einer etwaigen Scheidung die Kinder zu verlieren, denn er war überzeugt, dass du ihn verlässt, wenn du erfährst, dass er alles verspielt hatte. Aber um das Geld hat er mich privat gebeten.«

			Nachdem Moa Bäuerchen gemacht hatte, legte Vega sie in den Kinderwagen, denn dort schlief sie am liebsten. Jedenfalls bisher. Entschieden schob Vega das brüllende Kind in Hugos Zimmer. »Pass auf deine Schwester auf«, forderte sie ihn auf und parkte den Wagen mit Moa darin mitten im Zimmer.

			Erstaunt sah er von seinem Videospiel auf. »Muss ich?«

			»Du kriegst fünfzig Kronen dafür.«

			Sein Gesicht hellte sich auf. »Okay.«

			Als Vega ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Malin sich schon wieder ihren Verrichtungen in der Küche gewidmet.

			»Hast du ihm Geld geliehen?«

			Malin schüttelte den Kopf und mied Vegas Blick.

			»Du sagst also, Peter hat jemandem Geld geschuldet, er hat dich um Hilfe gebeten, du hast Nein gesagt, und danach wurde er erschossen?«

			Ihre Schwester nickte.

			»Raus!«, schrie Vega. »Raus, ich will dich hier nicht mehr sehen. Aber du musst vernommen werden. Das ist dir doch klar? Ich werde meinen Vorgesetzten anrufen, sobald du draußen bist.«

			Danke, lieber Gott, dass Papa schon in Pension ist, dachte sie. Der neue Polizeichef würde in dieser Angelegenheit keine Rücksicht auf private Belange nehmen.

			»Eins noch«, sagte sie. »Weißt du, wem Peter Geld schuldete?«

			»Ja«, antwortete Malin. »Das weiß ich.«

		


		
			KAPITEL 45

			Dienstag

			In Leopolds Wohnung wanderte Vega von Zimmer zu Zimmer, während seine Katze sie verfolgte und verständnislos anstarrte. Leopolds Nachricht, dass Bente Arnesen ihren Verletzungen erlegen war, erschütterte Vega. Gleichzeitig machte sie sich immer mehr Sorgen um Moa. Wie zum Teufel hing das alles zusammen? Gab es überhaupt einen Zusammenhang?

			Vega war von allem abgeschnitten, hatte nichts zu tun, keinen Einblick in die aktuellen Ermittlungen. Sie streckte eine Hand vor sich aus und stellte fest, dass sie zitterte. Wie sollte sie überhaupt irgendwas erfahren? Solange es keinen Beweis für eine Verbindung zwischen Bente Arnesen, Meja Kron und dem Mord an Fredde gab, arbeitete Leopold nur an seinen ganz regulären Fällen. Glücklicherweise hielt er engen Kontakt mit Vegas Team in Strömstad, und auch wenn er ihr eigentlich keine Details verraten durfte, würde er es trotzdem tun. Weil sie beste Freunde waren und weil er Moa liebte. Sie zwang sich, tief ein- und auszuatmen, um ihren Puls zu beruhigen. Jetzt brauchte sie die Stimme ihrer Schwester.

			»Ich weiß«, antwortete Malin, als Vega sie anrief. »Linus hat sich eben bei mir gemeldet. Die Polizei war bei Moa zu Hause, aber sie hat nicht geöffnet, oder sie war nicht da.«

			Vega fand keine Worte für ihre Verzweiflung, aber das musste sie auch nicht. Malin verstand sie auch so.

			»Ich gehe sofort rüber. Sollte Moa zu Hause sein, bringe ich sie dazu, aufzumachen. Wir schaffen das, Vega, zusammen schaffen wir das. Linus und Hugo sind – genau wie du – von den Ermittlungen ausgeschlossen und haben ein paar Tage frei, aber das weißt du sicher schon.«

			»Danke, Malin«, flüsterte Vega.

			Als Leopold sich endlich meldete und berichtete, dass Aksel und er auf dem Weg zu ihr waren, begriff Vega, dass sie Energie brauchte, wenn sie ihnen von Nutzen sein wollte. Die komplizierte Kaffeemaschine konnte sie nicht bedienen, aber sie war in der Lage, sich ein Brot zu schmieren. Leopold und sein Kollege würden Bente Arnesens Aktivitäten an dem Tag noch einmal rekonstruieren und wollten, dass Vega sich daran beteiligte, weil sie bisher bei allen Vernehmungen bis auf die letzte mit Svein Langgaard dabei gewesen war. Zwar standen Leopold die Vernehmungsprotokolle zur Verfügung, aber ihre Beobachtungen waren ebenso wichtig.

			In der norwegischen Hauptstadt ging alles schneller als in Strömstad. Hier gab es ein Team, das sich sofort um alles kümmerte. Die Zusammenarbeit mit Meta wegen der Facebook- und Instagram-Profile lief hier natürlich genauso langsam wie in Schweden, aber Snapchat verhielt sich kooperativer. Sie würden auch Einsicht in ihre Verbindungsdaten bekommen, denn das hatte Leopold bereits beantragt, als Bente Arnesen bewusstlos aufgefunden worden war.

			Während Vega wartete, aß sie am Fenster ihr Brot. Sie bückte sich und kraulte die Katze, die ihr um die Beine strich, hinter den Ohren. Was, wenn Moa sich versteckt hatte und sich nicht traute, wieder herauszukommen? Vielleicht hatte sie etwas gesehen, was sie nicht hätte sehen dürfen, und war bedroht worden? Dass Zeugen bedroht wurden, war eher die Regel als die Ausnahme, das wusste Vega besser als jeder andere. Dass Malin ihr half, bedeutete ihr unheimlich viel. Wenn jemand Moa dazu bringen konnte, die Tür zu öffnen, dann sie.

			»Noch nie habe ich bei einem Fall mitgearbeitet, bei dem wir weniger Hinweise hatten als bei diesem«, bemerkte Aksel, nachdem Leopold und er alle Vernehmungsprotokolle auf dem Esszimmertisch ausgebreitet hatten. »Es gibt nicht mehr als ein paar Indizien, wenn man das überhaupt so nennen kann. Wir haben Meja Krons Handy, aber keine Leiche. Wir haben ein Ruder, aber keine DNA-Treffer. Wir brauchen einen Durchbruch, und zwar schnell.« Er sah Vega an. »Leider gehört zu den wenigen eindeutigen Tatsachen, dass die Kette deiner Tochter bei Freddes Leiche gefunden wurde. Aber ist es überhaupt denkbar, dass sie etwas mit dem Mord an Bente Arnesen zu tun hatte? Ich meine, wir sollten uns stärker darauf konzentrieren, Meja Krons Leiche zu finden. Denn es glaubt doch keiner von uns, dass sie noch lebt, oder? Andernfalls müssten wir nach ihr fahnden. Sie ist nämlich die Einzige, die eine Verbindung zu beiden Opfern hat.«

			»Ich bin der gleichen Ansicht. Auch heute wird die Strandlinie von Koster durchkämmt, aber dann reisen die meisten Streifen ab. Es sind fünf Tage vergangen, seit sie zuletzt gesehen wurde, und wir haben keinerlei digitale Spuren.« Leopold sah auf die Uhr. »Wir müssen noch mal mit Bente Arnesens Mann sprechen«, sagte er an Vega gewandt. »Leider kannst du nicht mitkommen.«

			»Soll ich einfach hier rumsitzen? Dann fahre ich nämlich lieber nach Hause. Nach Koster, nicht nach Strömstad.«

			»Wenn du dort keine Leute vernimmst und in deinem Häuschen bleibst, geht das in Ordnung. Vielleicht kommst du dort auch besser zur Ruhe.« Leopold klang, als spräche er mit einer alten Frau.

			»Zur Ruhe? Hör auf. Ich bin bereit, sofort mit der Arbeit loszulegen, aber das geht ja erst, wenn man Moa findet und sie als Verdächtige ausschließt. Im Moment darf ich nicht mal auf dem Revier rumsitzen und Fahrraddiebstähle bearbeiten. Ich muss dir nicht sagen, dass mich das völlig verrückt macht, oder?«

			»Tut mir leid, ich meinte nur, dass du versuchen solltest, nicht so viel an Moa zu denken.«

			»Ich muss sagen, es erstaunt mich, dass du als ihr Patenonkel offenbar überhaupt nicht mehr an sie denkst«, sagte sie scharf.

			»Wer sagt, dass es so ist?«

			»Ich muss auf die Toilette«, meinte Aksel diplomatisch und huschte davon.

			»Ich verstehe dich nicht«, fuhr Vega Leopold an. »Du scheinst akzeptiert zu haben, dass meine Tochter etwas mit dem Mord an Fredde zu tun haben könnte. Als Nächstes behauptest du vielleicht, dass sie auch Bente Arnesen getötet hat?«

			»Hör auf«, sagte Leopold. »Ich glaube gar nichts. Aber die Kette belastet Moa, und die Polizei in Strömstad muss sie finden, und sei es nur, um festzustellen, dass sie überhaupt nichts mit der Sache zu tun hat. Und das weißt du. Die Kette könnte sich in Freddes Tasche befunden haben, aber das muss untersucht werden.«

			Sie wusste, dass sie ungerecht zu ihm war. Bestimmt lag es daran, dass er arbeiten durfte und sie nicht. Andererseits war das ja gut so, denn sonst wäre Vega völlig von allem abgeschnitten gewesen, was zu Hause passierte. Die liebe Cleo hatte ihr zumindest eine Nachricht geschrieben, dass sie sich schon darauf freue, wenn Vega bald wieder da sei. Wir alle freuen uns, und wir tun alles, um die Sache aufzuklären, das weißt du.

			Aksel schaute abwechselnd Vega und Leopold an, als er zurückkam.

			»Wollen wir los?«, wandte er sich an Leopold, der nickte.

			»Ich halte es einfach nicht aus, alleine hierzubleiben. Darf ich mitfahren und im Auto warten?«, bat Vega.

			»Ja, sicher, gute Idee.«

			Die Fahrt zu Even Arnesen dauerte nicht mehr als zwanzig Minuten. Während ihre Kollegen im Haus verschwanden, stieg Vega aus und streckte sich.

			So wohnen also reiche Norweger, dachte sie. Wie hatte Aksel das Viertel noch genannt? Nordstrand? Das Haus thronte zusammen mit anderen schicken Einfamilienhäusern auf einer Anhöhe mit Blick über den Oslofjord. Die Hecken sahen aus, als wären sie mit der Nagelschere geschnitten worden. Alle Häuser hatten Ladestationen für mehrere E-Autos. Hier gab es Geld im Überfluss, und wenn man dieses Haus abgezahlt hatte, kaufte man sich ein weiteres in Strömstad oder auf Koster. Wohnraum, der den größten Teil des Jahres leerstand.

			Während Vega die Landschaft betrachtete, dachte sie über Aksels Ansatz nach, dass Meja Kron doch etwas mit der Sache zu tun haben könnte. Natürlich war die Idee nicht neu. Vega hatte jedoch den Verdacht, dass sich die Polizei – auch auf schwedischer Seite – von Meja Krons Status als Frau eines der bekanntesten norwegischen Politiker blenden ließ und sie deshalb nicht als potenzielle Täterin in Betracht zog. In allen Befragungen wurde sie in den höchsten Tönen gelobt, sie war offenbar die Beliebteste in der ganzen Immobilienagentur. Aber das hieß nicht, dass sie so lammfromm war, wie alle Vega weismachen wollten. Meja Krons sexuelle Neigungen und die Art und Weise, wie sie sich in immer kompliziertere Beziehungen verstrickte, waren jedenfalls Motiv genug.

			Aber es fehlten die Beweise. Und Zeugen. Vega war sich ziemlich sicher: Hätte ein Anwohner gesehen, was Fredde zugestoßen war, hätte er oder sie längst den Mund aufgemacht. Man schützte die Seinen, das galt sogar für Rolf. Man hatte ihn mittlerweile aus der Haft entlassen, auch wenn die Untersuchung seines Waffenbesitzes noch andauerte. Das machte Vega sehr zu schaffen. Rolf war impulsiv genug, ihr wehzutun. Sie blinzelte ein paarmal, aber das Kratzen, das sie vorhin noch gespürt hatte, war nun verschwunden. Heute früh hatte sie im Spiegel festgestellt, dass das Auge zwar noch ein wenig gerötet war, aber definitiv viel besser aussah.

			Das hätte böse ausgehen können, und vielleicht hätte sie ihn wegen Körperverletzung anzeigen sollen. Aber sie hatte Mitleid mit ihm, so verrückt das auch klingen mochte. Erst seine Frau und dann seinen Sohn zu verlieren, war für jeden eine schwere Last, und er war nach vielen Jahren des Drogenmissbrauchs labil und psychisch am Boden.

			Sie beschloss, in Erfahrung zu bringen, wo er sich aufhielt, und zog das Handy aus der Tasche. Fünf verpasste Anrufe. Wie war das möglich? Hatte sie es auf lautlos gestellt? Verdammt! Sie blinzelte. Drei neue Nachrichten.

			Sie las die erste und erschrak.

			Man hatte Moa gefunden.

		


		
			KAPITEL 46

			Der Tag vor Freddes Tod

			Er hätte wissen müssen, dass das passieren würde. Auf seinem Handy war eine Warnung nach der anderen eingegangen, ohne dass er sich darum gekümmert hatte. Plötzlich stand das Mädchen vor ihm und schrie ihn an, er hätte sie vergewaltigt und solle nur aufpassen, weil ihr Vater auf dem Weg nach Koster sei.

			Er verstand nicht, was er in ihr gesehen hatte. Aber er kannte Väter wie ihren. Gewalttätig, völlig außer Kontrolle.

			»Ich habe dich nicht vergewaltigt«, sagte er so ruhig er konnte.

			»Behauptest du etwa, ich lüge?«

			»Ja, genau das tust du. Was will dein Vater hier?«

			»Du hast mich vergewaltigt«, schallte es über die Insel.

			Er seufzte. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Aber vergewaltigt habe ich dich nicht. Fahr nach Hause.«

			Sie war wahrscheinlich genauso kaputt, wie er es gewesen war. Er hatte wirklich Mitleid mit ihr, aber er konnte die Vergangenheit nicht ändern. Er hatte nichts Illegales getan, höchstens etwas Unmoralisches mit jemandem, der den gefühllosen Menschen, der er damals gewesen war, nicht verstanden hatte.

			So war er jetzt nicht mehr. Seine Zukunft leuchtete ihm hell und schön entgegen. Übermorgen würden Moa und er nach Göteborg fahren.

			»Ich meine es ernst, es tut mir wirklich leid«, wiederholte er. »Und wenn dein Vater mit mir sprechen möchte, sag ihm, er kann mich anrufen. Aber du solltest wissen, dass ich ihm die Wahrheit sagen werde.«

			»Ich hasse dich!«, schrie sie, zog dann aber ab. Und Fredde verspürte eine ungeheure Erleichterung. Vermutlich hätte er sich ihre Drohungen der letzten Monate ersparen können, wenn er sich ihren Vorwürfen nur früher gestellt hätte.

			Zwei Stunden später änderte sich alles. Das Leben, das er vor sich gesehen hatte, lag in Scherben. Fredde hätte vor Enttäuschung am liebsten geheult. Der Job in Göteborg war an jemand anderen gegangen, und das Bewerbungsgespräch war abgesagt worden. Man hatte ihm nicht einmal eine Chance gegeben.

			Jemand wie ich darf einfach nicht hoffen, dachte er. Die Sache mit diesem angeblich vergewaltigten Mädchen war ein schlechtes Vorzeichen gewesen. Jetzt würde alles den Bach runtergehen. Er hatte es ja gewusst. Er war völlig nutzlos, sein Vater hatte es ihm immer gesagt. Und bald würde Moa es auch wissen.

			Andere erholten sich rasch von Enttäuschungen und arbeiteten daran, dass sich das Blatt wendete, doch Fredde gehörte nicht dazu. Er hatte es immer wieder versucht, aber aus diesem verdammten schwarzen Loch, in das er schneller als sonst jemand fiel, kam er nicht wieder heraus. Er würde ewig über diesen Job nachgrübeln, das wusste er jetzt schon, auch wenn ihm im Grunde klar war, dass er ihn nicht bekommen hatte, weil er ein Loser war. Um das zu merken, hatten sie ihn nicht einmal kennenlernen müssen. Eine Weile hatte Fredde ausprobieren dürfen, wie es sein konnte, wie ein ganz normaler Mensch zu leben, umgeben von Liebe und Fürsorge. Das hatte ihm vorgegaukelt, er würde es verdienen. Wie albern von ihm! Er war so bescheuert.

			Als er später das Haus betrat, in dem Moa auf ihn wartete, war er nicht mehr nüchtern. Statt zu ihr zu fahren, hatte er auf einer Bank vor dem Hotel gesessen und Wodka direkt aus der Flasche getrunken, bevor er mit einem Fahrrad, das nicht ihm gehörte, nach Nordkoster übergesetzt hatte.

			Ihr Blick war erfüllt von Liebe. Sie wusste ja nicht, was für ein Loser er war. Sie hatte nur seine helle Seite gesehen, denn er hatte sich nie getraut, ihr die Dunkelheit zu zeigen. Und jetzt, da sie nichts mehr hatten, auf das sie sich freuen konnten, war es zu spät.

			»Bist du wegen irgendwas traurig?«, fragte sie. Und fügte dann erstaunt hinzu: »Hast du getrunken?«

			»Mach dir keine Sorgen. Ich gehe schlafen.«

			»Jetzt schon? Ich habe gekocht. Wollen wir nicht …«

			»Wie gesagt, ich muss schlafen, ich bin müde.«

			Fredde sah, dass sein Ton sie verletzte, konnte sich aber nicht zurückhalten. Er hätte im Hotel bleiben sollen, denn das hier würde nicht gut enden.

			Am nächsten Morgen erwachte er davon, dass Moa auf der Bettkante saß und ihn ansah. Dann fiel ihm der Vortag wieder ein, und Selbstverachtung erfüllte ihn. Warum lächelte sie? Begriff sie gar nicht, dass sie mit einem verdammten Arschloch zusammen war? Er war höllisch verkatert.

			»Geh weg, ich muss aufs Klo.« Auf dem Boden standen Teller mit Essensresten, und er wäre beinahe hineingetreten.

			»Du klingst so wütend«, stellte sie fest und folgte ihm zum Bad.

			Er antwortete nicht, sondern ging hinein, schloss hinter sich ab und versuchte erfolglos, sich zu übergeben. Er musste hier weg, denn er konnte ihre fröhliche Miene nicht ertragen.

			Als er wieder herauskam, streckte sie ihm etwas entgegen, was sie hinter ihrem Rücken verborgen hatte.

			»Was ist das?«

			»Sieh mal. Zwei Striche.«

			Hatte er sie jemals glücklicher gesehen?

			»Mach es weg«, fuhr er sie an.

			Das Funkeln in ihren Augen erstarb. »Ich werde es nicht wegmachen. Es ist doch unser Kind, Fredde.«

			»Lass es wegmachen. Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein. Du willst nicht, dass ich der Vater deines Kindes werde.«

			»Natürlich will ich das.«

			Er zog sich an und sammelte seine Sachen zusammen. Moa folgte ihm wie ein Hund. Sie weinte.

			»Lass es wegmachen«, wiederholte er. »Ich bin nicht der, für den du mich hältst.« In ihm war alles pechschwarz, und das machte ihn rücksichtslos. Er musste hier weg, bevor er sie noch mehr verletzte. Er liebte sie zu sehr, um zu bleiben.

			Als er durch die Tür ging, weinte sie verzweifelt und brüllte ihm nach, dass sie ihn umbringen wollte.

			»Dafür wirst du bezahlen, du verdammtes Schwein. So etwas tut man nicht. Ich bin doch immer nett zu dir gewesen, oder etwa nicht?«

			Er drehte sich nicht um.

		


		
			KAPITEL 47

			Dienstag

			Even Arnesen war aschfahl im Gesicht. Ein Arzt aus der Klinik hatte ihn schon angerufen und ihm die Todesnachricht überbracht. Seine Schwester hatte die Kinder von der Schule abgeholt und mit zu sich nach Hause genommen. Jetzt saßen Leopold, Aksel und er im Wohnzimmer, dessen großes Panoramafenster auf den Fjord hinausging. Die makellose Aussicht draußen änderte nichts an der Stimmung im Raum.

			Leopold beugte sich vor und versuchte, den Blick des Mannes aufzufangen, der gerade Witwer geworden war. »Wir brauchen Ihre Hilfe«, begann er.

			»Wobei? Was ich weiß, habe ich Ihnen bereits gesagt. Bente hat keine Feinde. Jedenfalls keine, die ich kenne.« Er blinzelte mehrfach. »Hatte keine Feinde«, korrigierte er sich dann.

			»Es tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Druck machen muss«, sagte Leopold. »Aber schon das kleinste Detail kann wertvoll sein. Können Sie uns von Ihrem letzten Gespräch mit Ihrer Frau erzählen?«

			»Alles, was sie gesagt hat, war, dass sie nach Hause kommen wollte und dass sie Svein mitgeteilt hat, dass er degradiert wird. Ich gebe zu, dass mir das ziemlich egal war. Sie kam und ging, wie sie wollte. Nur durch ihren Job können wir so leben, wie wir es hier tun. Jetzt muss ich das Haus verkaufen, ich werde die Kosten nicht allein tragen können.«

			»Hat sie mit Ihnen über ihre Kollegen gesprochen? Sie hatten ja ein ziemlich kompliziertes Verhältnis zueinander.«

			»Das sagte ich bereits. Svein ist ein Schwein mit einem teuflischen Temperament. Haben Sie ihn vernommen? Er muss es gewesen sein. Er hat es gehasst, dass Bente seine Vorgesetzte war.«

			Leopold zögerte kurz, bevor er sagte: »Wussten Sie, dass Ihre Frau eine Affäre mit Måns Frölander hatte?«

			Even zuckte zusammen. »Nein«, sagte er. »Das ist ja auch nichts, was man dem Dummkopf erzählt, der sich daheim um den Haushalt und die Kinder kümmert. Aber ich kann auch nicht behaupten, dass es mich überrascht. Sie sprach über Måns in einer Weise, als wäre er ein regelrechter He-Man.«

			»Und Sie sind sicher, dass Sie nichts von der Affäre wussten?«

			»Andernfalls hätte ich es Ihnen gesagt, ich lüge nicht. Sollte ich einen Anwalt anrufen?«

			»Nein, Sie stehen nicht unter Verdacht. Wir versuchen nur herauszufinden, was mit Ihrer Frau passiert ist. Haben Sie Zugang zu ihren Passwörtern für den Computer oder ihr E-Mail-Postfach, Dateien, Bilder und so?«

			»Also, auf ihr OneDrive kann ich zugreifen.«

			Aksel richtete sich auf. »Was speichert sie darin?«

			»Alle Dokumente, bei denen sie nicht riskieren will, dass sie verloren gehen, wenn sie den PC oder ihr Handy wechselt. Vor allem Fotos von den Kindern und von Immobilien, die sie verkaufen soll. Viel spannender ist das, was dort liegt, wahrscheinlich nicht, ich greife allerdings auch nicht besonders oft darauf zu. Beim letzten Mal hat sie mich gebeten, Fotos vom Sommer rauszusuchen für den Kalender, den wir unseren Eltern jedes Jahr schenken. Das ist gut eine Woche her, kurz bevor sie nach Koster gefahren ist. Danach habe ich nicht mehr in ihren Cloudspeicher geschaut. Mich interessieren die Bilder von den ganzen Wohnungen und Häusern nicht, die sie verkauft.«

			»Und haben Sie die Bilder rausgesucht, um die sie Sie gebeten hat?«

			»Ja. Dabei ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen, aber ich wühle ja auch nicht in ihren Dateien rum.«

			»Hätten Sie etwas dagegen, uns die Zugangsdaten und den Computer Ihrer Frau zu überlassen?«

			»Nein, keineswegs, den kann ich Ihnen gleich geben.« Even Arnesen ging ins Zimmer nebenan und kam mit einem MacBook Air wieder, das er Aksel reichte. Dann öffnete er eine Schublade im Couchtisch und nahm einen Notizblock heraus. »Ich ziehe das hier der Technik vor«, erklärte er und schlug die letzte Seite auf. Er schob den Block zu Aksel hinüber. »Das sind die Passwörter.«

			»Dürfen wir den Computer mitnehmen?«

			»Ja, sicher.«

			»Natürlich geben wir Ihnen Bescheid, wenn wir etwas von Interesse finden. Wir werden sorgfältig damit umgehen. Und auch mit Ihren Erinnerungen.«

			Plötzlich waren im Flur Geräusche zu hören, und Vega stiefelte herein. »Sie haben Moa gefunden«, rief sie atemlos. »Sie wurde festgenommen, und man hat sie ins Untersuchungsgefängnis nach Uddevalla gebracht. Ich muss sofort hin.« Dann fiel ihr Blick auf Even Arnesen, und sie fügte rasch hinzu: »Mein herzliches Beileid.« Ihre Worte überschlugen sich fast.

			»Wir kommen, Vega. Bitte warte draußen.« Leopold konnte seine Verärgerung nicht verbergen. »Nur noch ein paar Fragen, Herr Arnesen«, sagte er dann. »Wie war die Beziehung Ihrer Frau zu Meja Kron?«

			»Sie mochte sie, die beiden waren anscheinend befreundet. Vor ein paar Monaten waren wir mal auf einer Feier, da war Bente ziemlich betrunken und deutete sogar an, eine sexuelle Beziehung mit ihr zu haben, aber das hat sie am nächsten Tag zurückgenommen. Sie meinte, es sei ein Scherz gewesen.«

			»Und was glauben Sie? Das ist eine wichtige Information für unsere Ermittlungen zu der Frage, was Bente zugestoßen ist.«

			»Ich halte meine Frau für nicht besonders sexuell interessiert. Die Sache mit Måns war sicher was Einmaliges, als sie betrunken oder high war – wahrscheinlich war ihr gar nicht klar, dass ich wusste, wie regelmäßig sie gekokst hat. Meja Kron bevorzugt vermutlich heißblütigere Menschen als Bente.« Wieder begann er zu weinen. »Als wir uns kennenlernten, war sie überhaupt nicht kalt. Da war sie eine ganz normale Frau. Doch sie hat sich so verändert, dass ich sie letztlich um die Scheidung gebeten habe.«

			»Wollten Sie das denn?«

			»Tief in meinem Inneren nicht, aber sie … Also, die Beziehung mit Bente war nicht einfach. In manchen Situationen war sie unheimlich brutal zu mir.« Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Am Anfang unserer Ehe war sie ganz anders.« Er sprach leise, als wollte er eigentlich nicht mehr dazu sagen.

			»Was meinen Sie damit?«

			»Sie hat mich provoziert«, sagte er, den Blick fest auf den Boden geheftet. »Und ich denke, sie wollte, dass ich sie körperlich angreife und es ihr quasi mit gleicher Münze zurückzahle.«

			»Und haben Sie das getan?«

			»Natürlich nicht! Prügeleien sind nicht meine Sache. Aber noch mal, früher war sie nicht so. Das kam mit der Arbeit, mit all der Frustration und dem Druck. Die Leute in der Firma, insbesondere im Managementteam waren total egozentrisch. Da ist es ja kein Wunder, dass die Zusammenarbeit mit ihnen schwierig ist. Das funktioniert nur, wenn man genauso wird.«

			»Und das wurde sie?«

			»Ja.«

			Das waren viele neue Informationen. Ob sie ihnen nützlich waren, würde man noch sehen. Sicher müssen wir später noch mal auf Even Arnesen zurückkommen, dachte Leopold. Er stand auf, und Aksel folgte seinem Beispiel.

			»Wie gesagt, wir tun, was wir können, um die Person zu finden, die Bente das angetan hat. Sobald wir ihren Computer geprüft haben, bekommen Sie ihn zurück«, sagte Leopold, als sie sich verabschiedeten.

			Even Arnesen nickte nur und schloss hinter ihnen die Tür zu seinem schönen Zuhause.

			Vor dem Auto ging Vega auf und ab. Mit einem Winken bedeutete sie ihnen, sich zu beeilen, und sobald sie im Auto saßen, rief sie: »Fahr, als ginge es um dein Leben!«

			»Ich muss Aksel zuerst am Präsidium absetzen«, wandte Leopold ein. Er wusste, dass er ohnehin keine Chance gegen sie hatte. Vega war vor Sorge und Stress kaum noch in der Lage zu sprechen. Um die vielen PS seines Maseratis ausschöpfen zu dürfen, würde er das Blaulicht benutzen müssen, und das wäre ein Dienstvergehen. Aber Vega würde sich mit weniger nicht zufriedengeben, das war ihm klar.

			»Moa ist deine Patentochter«, sagte sie, nachdem sie Aksel abgesetzt hatten. »Fahr, verdammt noch mal!«

		


		
			KAPITEL 48

			2006, acht Jahre nach Peters Tod

			»Wem hat Peter Geld geschuldet?«, fragte Vega ihre Schwester zum tausendsten Mal.

			Malin seufzte. »Das spielt keine Rolle mehr, habe ich doch gesagt.«

			»Das entscheidest nicht du.«

			»Doch, das tue ich, denn ich habe ihm versprochen, niemals jemandem zu erzählen, wer es war«, erwiderte Malin. »Ich habe sein Vertrauen schon missbraucht, als ich dir gesagt habe, dass er mich um einen Kredit gebeten hat.«

			»Aber das hätte bei den Ermittlungen zu seinem Tod berücksichtigt werden müssen, begreifst du das nicht?«

			»Aber diese Person hatte nichts damit zu tun.«

			Malin war ruhig und sachlich, und das war für Vega eigentlich am schlimmsten. Wie konnte sich ihre Schwester bloß einbilden, entscheiden zu können, was für eine polizeiliche Ermittlung wichtig war und was nicht? Vega versuchte, ihren Frust zu unterdrücken, aber es fiel ihr ungeheuer schwer.

			»Peter ist tot, Malin. Es ist in Ordnung, Versprechen zu brechen.«

			»Nicht für mich.«

			»Du weißt Dinge über meinen verstorbenen Mann und weigerst dich, sie zu erzählen. Das ist ein unbeschreiblicher Verrat. Wir werden uns eine Weile nicht sehen können, ich schaffe das nicht. Und natürlich werde ich diese Informationen an meine Kollegen weitergeben, damit sie dich befragen können«, sagte sie.

			Dass Malin, die ihr so nahestand, sie hintergangen hatte, war unbegreiflich. Malin wusste, wie sehr Vega ihr vertraut hatte. Erst hatte Peter sie verraten und jetzt auch noch ihre Schwester.

			Malin seufzte. »Papa weiß, dass Peter mich darum gebeten hat.«

			Jetzt hatte Vega das Gefühl, ihr Kopf müsse gleich explodieren.

			»Papa weiß, wem Peter Geld schuldete?«

			»Nein, das habe ich niemandem erzählt.«

			»Verdammt, wie kannst du das mir und meinen Kindern nur antun?«, brach es aus Vega hervor.

			Ihr Vater saß am Küchentisch, als Vega die Tür aufstieß. Sie knallte sie hinter sich zu.

			Er faltete die Strömstads Tidning zusammen. »Malin hat angerufen und mich vorgewarnt, dass du in Streitlaune bist.«

			»Ist das so verwunderlich, wenn sie mir Informationen vorenthält?«

			»Aber das Wichtigste ist doch, dass ich sie bekommen habe«, sagte er.

			Der Vaterblick war verschwunden. Jetzt saß der ehemalige Polizeichef Gustav Varg vor ihr. Und als Leiter der Polizei war er vollkommen unerschütterlich gewesen.

			»Und du meinst nicht, dass ich es erfahren sollte?«

			»Nein, das finde ich nicht, denn es hat zu nichts geführt. Es war ein privates Gespräch zwischen Malin und Peter, und sie hat versprochen, es vor dir geheim zu halten. Dass sie dieses Versprechen hält, ehrt sie, und ich vertraue deiner Schwester, wenn sie sagt, dass es nichts mit dem Mord zu tun hat.«

			»Bitte, Papa«, flehte Vega, »das ist doch verrückt!«

			»Lass es gut sein. Wir haben bei den Ermittlungen nichts übersehen, im Gegenteil: Wir haben jeden Stein umgedreht, Hunderte Personen befragt und Leopold nach Oslo geschickt. Alles, um nichts zu übersehen. Verdirb es dir bitte nicht mit Malin. Sie hat nur ein Versprechen gehalten.«

			»Weißt du wenigstens, ob Peter einer Person Geld schuldete, die wir befragt und von der Liste der Verdächtigen gestrichen haben?«

			»Ja, so viel konnte Malin mir sagen. Versprichst du mir, dich mit deiner Schwester wieder zu versöhnen?«

			»Versprochen. Hast du erfahren, ob es eine Frau oder ein Mann war?«

			Ihr Vater zögerte, dann sagte er: »Es war eine Frau.«

		


		
			KAPITEL 49

			Dienstag

			Auf dem Weg nach Uddevalla war die Stille zwischen Vega und Leopold präsent wie ein lebendiges Wesen. Etwa auf der Höhe von Tanumshede klingelte das Telefon. Leopold ging ran und meldete sich mit einem Brummen.

			»Aha, okay. Danke, Aksel. Ich kann nicht sprechen, Vega sitzt neben mir«, sagte er, nachdem er eine Weile zugehört hatte.

			Als könnte sie etwas ruinieren, wenn sie erfuhr, was Aksel zu sagen hatte. Außer Moa war ihr im Moment alles egal.

			»Auf jeden Fall, schnapp sie dir«, sagte Leopold zu seinem Kollegen. »Aber natürlich diskret. Es sollen möglichst wenig Leute beteiligt sein.«

			»Du fährst hundert. Fahr schneller, sonst fahre ich«, meinte sie, als er während des Telefonierens langsamer wurde. Sicher war das Gespräch wichtig, aber deshalb musste man ja nicht im Schneckentempo dahinkriechen.

			»Melde dich, wenn sie in Gewahrsam sind.« Leopold beendete das Gespräch und legte dann das Telefon zur Seite. Er trat aufs Gas, schaltete aber bei hundertzwanzig den Tempomat ein und warf Vega einen Blick zu, der ihr vermittelte, dass sie die Klappe halten sollte. Er fuhr, nicht sie.

			»Wen wollt ihr in Gewahrsam nehmen?«, fragte sie.

			»Ich kann dir das nicht sagen, Vega.«

			Vega und Leopold durften nicht zu Moa. Damit hatten sie auch nicht gerechnet, aber Moa sollte wissen, dass Leopold und sie da waren und dafür sorgten, dass sie einen wirklich guten Anwalt bekam. Allerdings erfuhren sie dann, dass ihre Tochter um einen Pflichtverteidiger gebeten hatte, und dagegen konnte Vega rein gar nichts tun. Moa war mündig und entschied selbst.

			»Deine Tochter hat uns einiges zu erklären, das weißt du«, sagte Harald, Vegas Vorgesetzter. Er bot ihnen in seinem Büro Kaffee an und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich zu setzen. »Wie läuft es bei euch? Haben wir es mit einem oder zwei Tätern zu tun? Was denkst du, Leopold?«

			»Zwei«, antwortete dieser.

			Erstaunt drehte sich Vega zu ihm um. Leopold und sie waren bisher beide davon ausgegangen, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte, und jetzt hatte er seine Meinung geändert, ohne es ihr zu sagen.

			»Warum glaubst du das?«

			»Weil die Bilder auf Bente Arnesens Computer darauf hinweisen. Sie hat etwas gesehen, was sie nicht hätte sehen dürfen, und musste zum Schweigen gebracht werden.«

			»Und wer ist deiner Meinung nach der Täter?« Harald sprach jetzt nur mit Leopold.

			»Das kann ich vor Vega nicht sagen.«

			»Und wen verdächtigst du, Fredde getötet zu haben?«, fragte Vega. »Sei ehrlich.«

			»Ich weiß es nicht, Vega. Ich weiß es einfach nicht.«

			»Kannst du ausschließen, dass es Moa war?«

			»Nein, kann ich nicht. Du?«

			»Ja, kann ich«, sagte sie ohne jeden Zweifel. »Moa war es nicht.« Sie wandte sich an Harald. »Wann findet die erste Vernehmung statt?«

			»Sobald ihr Pflichtverteidiger da ist. Die Sache hat hohe Priorität, weil es um zwei Tötungsdelikte geht. Die Zellen sind voll, und wenn Untersuchungshaft für Moa angeordnet wird, muss sie nach Göteborg gebracht werden. Ehrlich, Vega, du kannst genauso gut nach Hause fahren. Du wirst sie nicht sehen können, das weißt du.«

			Vor der Glastür winkte Bo Eriksson Vega zu. Er war einer der pensionierten Polizisten, die an ungeklärten Fällen arbeiteten. Vega und er hatten über die Jahre Kontakt gehalten, als man den Mord an Peter im Grunde zu den Akten gelegt hatte, weil nichts Neues mehr aufgetaucht war. Er bedeutete ihr, dass sie zu ihm kommen sollte, wenn sie bei Harald fertig war.

			Vega hob die Hand zum Gruß. Sie hatte keine Lust auf Small Talk mit einem ehemaligen Kollegen. Gerade konnte sie nur an Moa denken. Eine Haft war nie angenehm, und Moa hatte immer unter leichter Klaustrophobie gelitten. Wie würde sie zurechtkommen, wenn sie eingesperrt wurde?

			So fühlen sich Eltern, dachte Vega. Diese Angst haben alle, wenn ihre Angehörigen eingesperrt werden. Wenn sie selbst dafür sorgte, dass jemand verhaftet wurde, verschwendete sie keinen Gedanken an die Eltern, sondern nur an das Opfer und daran, dass ein Verbrechen aufgeklärt werden musste. Ein einziges Mal war sie einer Mutter begegnet, die erleichtert darüber war, dass der Sohn sich selbst und anderen kein Leid mehr zufügen konnte. Diese Mutter hatte gehofft, dass das Kind eine lange Strafe bekommen und als klügerer Mensch wieder herauskommen würde. So fühlte sich Vega jedoch nicht. Sie wollte Moa sofort hier rausschaffen. Ihre Tochter gehörte nicht hinter Gitter.

			»Was hat Moa bisher gesagt?«

			»Vega, beruhige dich. Wie gesagt, wir haben sie noch nicht vernommen.«

			»Aber sie muss doch irgendwas gesagt haben, als ihr sie festgenommen habt?«

			»Du weißt doch, wie das läuft. Mir sind die Hände gebunden, ich darf dir überhaupt nichts sagen. Fahr nach Hause. Wir melden uns.«

			»Sagst du Moa, dass ich hier war? Kannst du das für mich tun? Und sag ihr, dass ich sie liebe. Dass wir alle sie lieben. Ihre Familie denkt an sie.« Sie blickte zur Decke, weil sie nicht weinen wollte, nicht jetzt, nicht hier. Das musste warten, bis sie zu Hause war.

			Auf dem Weg zum Auto legte Leopold den Arm um sie, und erst, als sie auf die E6 bogen, erinnerte sie sich daran, dass Bo Eriksson sie zu sich gewinkt hatte. Aber das musste warten. Sie ertrug ihn heute einfach nicht. Der Einzige, dessen Anwesenheit sie aushielt, war Leopold. Und dann würde sie Malin anrufen, die Moa genauso liebte wie Vega.

		


		
			KAPITEL 50

			2018, zwanzig Jahre nach Peters Tod

			Die Fragen der zwölfjährigen Moa kamen immer häufiger. »Wer ist mein Vater? Warum darf ich ihn nicht kennenlernen? Möchte er mich nicht treffen? Mag er mich nicht? Bin ich halb norwegisch?«

			Vega litt mit ihr und versuchte, ihr auf unterschiedliche Weise klarzumachen, dass ihr Vater kein guter Mensch war, ohne ihr das Gefühl zu vermitteln, dass sie seine negativen Seiten geerbt haben könnte. Es war ein Balanceakt, denn was Vega auch sagte, es kamen immer neue Fragen.

			»Was, wenn ich ihn kennenlernen möchte?«

			»Er hat keine Ahnung, dass es dich gibt«, erklärte Vega. »Du weißt doch, dass er sofort abgehauen ist, nachdem wir … na ja, nachdem du entstanden bist. Und als ich erfahren habe, dass du unterwegs bist, war er längst weg.« Das war nicht gelogen. Sie hatte nur verschwiegen, dass er sie bestohlen hatte, bevor er die Wohnung verlassen hatte.

			»Aber vielleicht würde er sich total freuen, mich kennenzulernen. Norweger sind doch nett, zumindest die in Strömstad.«

			»Ich weiß nicht einmal, wie er heißt, Liebes. Ich habe dir doch erzählt, dass er sich Jalle genannt hat, aber einen Nachnamen hat er nie erwähnt.«

			Es war zu merken, dass Moa ein männliches Vorbild fehlte. Ihre Brüder wohnten nicht mehr zu Hause, und auch wenn Leopold der beste Patenonkel der Welt war, konnte sie nicht einfach nach der Schule zu ihm gehen. Aber er rief sie jeden Sonntag von Oslo aus an. Es war typisch für ihn, dass seine Patentochter ein Punkt in seinem durchgetakteten Zeitplan war, aber Vega war ihm unendlich dankbar. In den Winterferien hatte Moa ihn allein in Oslo besucht, und das wollte sie gerne wiederholen, hatte sie gesagt. »Stell dir vor, vielleicht habe ich meinen Vater dort gesehen, ohne zu wissen, dass er es war«, sagte sie, als sie nach Hause kam.

			»Du hast eine wunderbare Tochter«, bemerkte Leopold später, und sie war vor Stolz über ihr kleines Mädchen beinahe geplatzt.

			Beim Mittagessen nach Hugos Abschluss auf der Polizeihochschule verkündete er, dass Daria und er heiraten würden. Alle jubelten, und Vega begriff, dass sie vielleicht irgendwann Oma werden könnte. Sie sah zu Moa hinüber, die keine Miene verzog.

			»Freust du dich gar nicht?«, flüsterte sie ihrer Tochter zu.

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil … weil, wenn sie ein Baby bekommen, mögen sie das mehr als mich.« Sie stand auf und starrte Hugo an. »Ich hasse dich«, zischte sie, bevor sie aus dem Restaurant rannte.

			Vega schüttelte den Kopf, als er ihr nachlaufen wollte. »Bleib sitzen«, sagte sie. »Ich kümmere mich darum. Dies ist eure Feier. Deine kleine Schwester wird bald auf andere Gedanken kommen.«

			Aber eine Woche später machte Vega sich Sorgen. Obwohl Hugo jetzt wieder in Strömstad war und in der Nähe wohnte, weigerte sich Moa, mit ihm zu sprechen. Auch Linus war ihr nicht mehr recht, obwohl er Single war und keinerlei Heiratspläne hatte. Hugo war ihr Lieblingsbruder gewesen.

			Moa hatte schon immer ein hitziges Gemüt gehabt, aber so wie jetzt hatte sie sich noch nie aufgeführt. Selbst ihre wenigen Freunde bekamen Moas Wut zu spüren. Es kostete Vega viel Nachbohren, um zu verstehen, dass der Ursprung dieses Ausbruchs in der Ungerechtigkeit lag, dass alle in der Familie einen Vater hatten außer Moa.

			»Hugo wird ein toller Papa sein, wenn sie Kinder kriegen, und was glaubst du, wie ich mich dabei fühle?«, meinte Moa eines Abends, als Vega sich Zugang zu ihrem Zimmer verschafft hatte. Sie lag im Bett, den Kopf zur Wand gedreht, die Decke bis zu den Ohren gezogen. »Ich möchte endlich erwachsen sein, damit ich nach meinem Vater suchen kann.«

			»Das finde ich eine gute Idee«, antwortete Vega ruhig. Moa hatte recht, es war ungerecht. Und wenn sie ihren Vater suchen wollte, würde Vega ihr helfen. Aber erst, wenn Moa erwachsen genug war, um mit dem Rückschlag umzugehen, dass er sich vielleicht nicht auftreiben ließ. Oder noch schlimmer, dass er vielleicht nichts mit ihr zu tun haben wollte.

			Moa zog die Decke ein kleines Stück herunter und sah Vega an. »Echt?«

			»Ja, echt. Ich weiß nicht, wie wir es anstellen können, aber ich werde mein Bestes tun, um dir zu helfen.«

			»Ich glaube, mein Vater ist nett und sieht total gut aus«, meinte Moa, und für einen Moment klang sie etwas zufriedener.

			Vega steckte die Decke um sie herum fest, wie sie es getan hatte, als ihre Tochter noch klein gewesen war. »Das denke ich auch. Woher solltest du sonst deine Güte und dein Aussehen haben?«

			»Genau«, sagte Moa lächelnd. »Und noch was, Mama«, fuhr sie fort, als Vega aufstand.

			»Ja?«

			»Ich hab dich lieb.«

		


		
			KAPITEL 51

			Dienstag

			In Strömstad verabschiedeten sich Vega und Leopold voneinander, aber erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Malin nach Koster kommen würde, damit Vega nicht allein war. Bevor er wegfuhr, versprach er, sich zu melden, sobald er neue Informationen hatte. Sie sah ihm lange nach, zwang sich aber dann, ihren Körper in Richtung Fähre zu bewegen.

			Vega stand am Bug und sah aufs Wasser, als der Kollege anrief, der die ungeklärten Fälle bearbeitete. Bo Eriksson kam gleich zur Sache: »Ich weiß, dass du beschäftigt bist, Vega, aber was ich dir erzählen will, ist wichtig. Wir haben einen Treffer bei einer von Rolfs Waffen.«

			»Was?«

			»Seine Pistole ist die Waffe, die mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit auf Peter abgefeuert wurde.«

			Vega zuckte so schnell zurück, dass sie fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Einer der anderen Passagiere sah sie erschrocken an, aber das war ihr vollkommen egal.

			»Warte, ich muss kurz woandershin«, sprach sie in ihr Telefon und ging zum Heck. »Sind sich die Techniker ganz sicher?«, fragte sie, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie allein war.

			»Ja«, antwortete Bo. »Und Rolf wird in Untersuchungshaft genommen. Es ist vorbei.« Er atmete tief durch. »Vega, du hattest die ganze Zeit recht.«

			Rolfs Alibi, er sei zu der Zeit mit Niklas Vedholm zusammen gewesen, als der Mord an Peter geschah, ließ sich nicht mehr nachprüfen, weil Vedholm seit vielen Jahren tot war. Bo berichtete, man habe Rolf so lange unter Druck gesetzt, bis er vor lauter Frust laut geschrien habe. Er wusste, dass er geliefert war, aber er würde wahrscheinlich trotzdem für den Rest seines Lebens leugnen, Peter getötet zu haben.

			Vega umklammerte die Reling so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden, und vor lauter Tränen konnte sie das Meer nicht mehr sehen. Es war ein winziges Licht in der Dunkelheit, dachte sie, während sie eine SMS mit den Neuigkeiten an Leopold, Malin und ihre Söhne schickte.

			Hugo schrieb zurück, er sei völlig überwältigt von der Nachricht.

			Ist es wirklich wahr?, schrieb er. Hat Rolf gestanden?

			Nein, schrieb Vega zurück, denn er hatte ja noch kein Geständnis abgelegt.

			Im nächsten Moment rief Linus an, der erleichtert wirkte.

			»Nach so vielen Jahren!«, rief er. »Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen, und die Sache mit Moa klärt sich auch schnell auf.«

			Später holte Vega ihre Schwester am Hafen von Nordkoster ab. Malin trug Gummistiefel und einen Regenmantel, obwohl es ein strahlender Herbsttag war und das Meer ganz still dalag. Vega fing den Tampen auf, den ihre Schwester ihr vom Boot aus zuwarf.

			Vega verfügte über drei Liegeplätze, so wie ihr Vater und vor ihm ihr Großvater. Vega und Malin hatten je ein Boot, auch Hugo und Daria besaßen eines. Da Linus sich nicht dafür interessierte, würde Moa Vegas altes Holzboot bekommen, sobald sie damit umgehen konnte. Sie liebte es, auf dem Wasser zu sein.

			»Du bist aber schick angezogen«, sagte Vega, nachdem sie das Boot vertäut hatte. Sie nahm zwei volle Einkaufstüten mit Lebensmitteln entgegen, bevor sie ihrer Schwester die Hand reichte und sie auf den Steg zog.

			»Das Wetter kann jeden Moment umschlagen«, sagte Malin. »Lass uns erst mal die Sachen nach Hause bringen. Dann machen wir einen Spaziergang und setzen uns auf die Felsen, und du erzählst mir, was sie über Rolf gesagt haben.«

			Nachdem sie gemeinsam die Einkäufe in Kühlschrank und Speisekammer verstaut hatten, zog Malin eine von Vegas Jacken und ein Paar Schuhe an, die seit Ewigkeiten im Flur herumstanden. »Ich frage mich, ob das vielleicht meine Schuhe sind?«

			»Möglich«, antwortete Vega. »Wollen wir los?« Sie war froh, dass ihre Schwester rauswollte, denn es war besser, sich draußen zu bewegen, als drinnen zu sitzen. Die Sorge um ihre Tochter fraß sie innerlich auf und überschattete alle positiven Neuigkeiten. Wie sollte sie sich freuen, wenn ihre Tochter in Haft war?

			Als sie an Sivs Haus vorbeikamen, flüsterte Malin: »Weiß sie immer noch alles, was auf der Insel passiert?«

			»Mehr oder weniger«, bestätigte Vega. »Neulich hat sie etwas beobachtet, was ich nicht richtig einordnen kann. Am Donnerstag soll Moa nämlich das Haus in Begleitung eines Mannes in Richtung Hafen verlassen haben. Kurz darauf hat Siv ein Boot wegfahren sehen, aber ob Moa an Bord war oder nicht, konnten weder sie noch die Nachbarn sagen, die sie gefragt hat. Ein unbekanntes Boot deutet darauf hin, dass es jemand von außerhalb sein muss. Die Menschen auf der Insel wissen ja, was die anderen für Boote haben, so wie man auf dem Festland die Autos seiner Nachbarn kennt. Aber, wie gesagt, ob Moa an Bord war, weiß keiner.«

			»Moa und dieser Mann sind also am Donnerstag aus deinem Haus gekommen?«

			»Ja, Siv war sich ganz sicher.«

			»Und weil Fredde schon in der Nacht zuvor gestorben ist, kann er es natürlich nicht gewesen sein.«

			»Genau. Das Anzeigenblatt kam am Mittwoch, das habe ich überprüft, und das hatte Moa noch aus dem Briefkasten gezogen. Sie ist also definitiv am Mittwoch hier gewesen. Siv ist zwar steinalt, aber ihr Gedächtnis funktioniert tadellos.«

			»Hm. Das ist nicht viel. Es wäre gut gewesen, wenn Siv Moa am Mittwoch gesehen hätte, denn dann wäre sie höchstwahrscheinlich nicht mehr auf der Insel gewesen, als Fredde ermordet wurde.«

			»Ich weiß. Aber Siv war Anfang der Woche bei ihrer Schwester, daher kann sie sich nicht mit den Tagen vertan haben.«

			»Und diese Sache mit Rolf? Wie geht es dir damit? Unglaublich, dass er es doch war.«

			»Ich bin erleichtert. Und irgendwie erstaunt. Ich habe es die ganze Zeit gewusst, aber niemand hat mir zugehört. Er ist ein Schwein.«

			»Übrigens war es Agneta, der Peter Geld geschuldet hat«, sagte Malin plötzlich.

			Vega blieb abrupt stehen. »Agneta?«

			»Ja. Peter hat sie getröstet, wenn Rolf sich wieder mies verhalten hat. Und als er zum ersten Mal in finanzielle Schwierigkeiten geraten ist, hat sie ihm eine größere Summe geliehen. Sie hatte von ihren Eltern etwas geerbt, auf das Rolf keinen Zugriff hatte. Aber dann hat Rolf ihr gemeinsames Geld versoffen, und sie brauchte den Betrag, den sie verliehen hatte, und da ist Peter zu mir gekommen.«

			»Können wir uns setzen?«, bat Vega. Sie spürte einen Druck auf der Brust und musste mehrmals tief ein- und ausatmen, um Luft zu kriegen. Agneta?

			Sie ließen sich auf dem Felsen nieder, auf dem sie schon tausendmal gesessen hatten. Möwen umkreisten das Fischerboot, das gerade den Hafen ansteuerte, ein paar Schwäne tauchten aus dem Schilf auf, und vor ihren Nasen summte eine hartnäckige Hummel herum. In einiger Entfernung waren Spaziergänger zu sehen. Ein kleiner Junge lief auf den Felsen herum, während seine Mutter nach ihm rief.

			Malin rutschte näher zu ihr. Nichts trug Stimmen weiter als das Meer, und dieses Gespräch sollte niemand mithören.

			»Ich habe Peter nichts geliehen, ich hatte selbst nicht die Summe, die er brauchte, das weißt du ja«, sagte Malin. »Ich hatte keine Ahnung, dass er euer Konto leer geräumt hat, um seine Schulden zu bezahlen. Aber ich weiß, dass er einige Zeit gebraucht hat, um das Geld aufzutreiben, und dass Agneta und er sich fast zerstritten hätten, bis sie alles zurückbekommen hat. Ich weiß nicht, warum er sich anfangs Geld von ihr geliehen hat, das hat er mir nie erzählt. Ich habe ihm versprochen, dir niemals etwas davon zu sagen, damit du keine Schwierigkeiten bekommst. Davor hatte Peter am meisten Angst. Aber jetzt, wo Rolf festgenommen worden ist, gibt es ja nichts mehr zu verbergen.«

			»Wenn wirklich er es war, der geschossen hat, ja«, sagte Vega leise. »Aber was, wenn es Agneta war? Und könnte es sein, dass Rolf sie damals umgebracht hat? Ich muss Bo anrufen. Sie müssen unbedingt untersuchen, ob Agneta durch dieselbe Waffe gestorben ist wie Peter.« Sie fing den Blick ihrer Schwester auf. »Glaubst du, dass Peter und Agneta ein Verhältnis hatten?« Eigentlich wollte sie diese Frage nicht stellen, aber sie musste wissen, was ihre Schwester darüber dachte.

			Malin überlegte lange, bevor sie antwortete. »Ich weiß es nicht, Vega, ganz ehrlich, ich weiß es nicht.«

			»Aber was glaubst du?«

			»Ich wünschte, ich könnte Nein sagen. Ich weiß, dass Peter dich geliebt hat, aber Untreue hat selten etwas mit Liebe zu tun. Ich glaube, dass Geheimnisse verbinden, und Peter und Agneta haben ein Geheimnis geteilt, das sie weder dir noch Rolf verraten haben.«

			»Der Gedanke daran tut immer noch weh.« Vega lehnte ihren Kopf an Malins Schulter. »Aber nichts schmerzt mehr als die Tatsache, dass Moa verhaftet wurde.«

			»Wie wäre es, wenn wir nach Hause gehen und etwas essen?«, fragte Malin. »Ich bekomme allmählich Hunger.«

			»Ich nicht«, sagte Vega und stand auf. »Aber ich schätze, ich sollte etwas essen.«

			Als sie ins Haus kamen, begann Malin sofort, Kartoffeln zu schälen. »Leg dich aufs Sofa und ruh dich ein bisschen aus«, schlug sie Vega vor. »Wie haben Linus und Hugo auf die Neuigkeiten reagiert? Seit Moas Verhaftung habe ich nicht mehr mit ihnen gesprochen. Ich habe es bei ihnen probiert, aber sie haben nicht zurückgerufen.«

			»Ich habe nur kurz mit Linus gesprochen. Er macht sich natürlich Sorgen um seine Schwester, ist aber froh, dass der Mord an seinem Vater offenbar aufgeklärt ist.«

			»Wo hat man Moa gefunden?«

			»Ganz undramatisch auf dem Marktplatz in Strömstad. Ich habe keine Ahnung, was sie da gemacht hat, diese Information hat man mir nicht gegeben. Aber Malin … ich weiß, dass Moa unschuldig ist. Sie würde nie …« Vega sah ihre Schwester flehend an. Sie musste einfach hören, dass Malin es genauso sah wie sie.

			»Ich halte sie auch für unschuldig.«

			Die Stimme ihrer Schwester war beruhigend, und Vega spürte, dass sie sich ein wenig entspannte. Sie hatte jemanden an ihrer Seite, der ebenfalls an Moas Unschuld glaubte.

			»Weiß man inzwischen, woran Fredde gestorben ist?«, fragte Malin.

			»Nein. Vorläufig geht man von einem Sturz aus, bei dem er mit dem Kopf aufgeschlagen ist, aber es wird wohl noch ein paar Tage dauern, bis das endgültig feststeht.«

			Malin sah von der Spüle auf. »Könnte Fredde in etwas Kriminelles verwickelt gewesen sein?«

			»Die Ermittlungen haben nichts dergleichen ergeben, und jetzt hat man sich wohl darauf festgelegt, dass Moa die … na ja, du weißt schon.«

			Vega konnte einfach nicht aussprechen, dass ihre zornige, mutige, gerechtigkeitsliebende Tochter unter Mordverdacht stand und in Untersuchungshaft saß. Das war unbegreiflich.

			»Sie haben kaum Beweise, nur eine Kette und ein paar SMS, das ist alles«, sagte Vega. »Aber eins weiß ich: Moa wird die Wahrheit sagen. Sie lügt nicht.«

			Malin legte den Kartoffelschäler beiseite und wischte sich die Hände am Geschirrtuch ab. »Jetzt kochen wir so viele Kartoffeln, dass es für morgen reicht, dann gibt es Bratkartoffeln«, sagte sie. »Hast du einen Behälter, in dem wir sie aufbewahren können?«

			»Unter der Spüle, glaube ich.«

			Malin sah nach und zog eine Schüssel heraus, aus der sie etwas Längliches nahm und hochhielt. »Wer ist schwanger?«, fragte sie. »Denn ich gehe davon aus, dass du es nicht bist.«

		


		
			KAPITEL 52

			Der Anwalt an Johnny Krons Seite war beinahe genauso gut gekleidet wie Kron selbst. Konzentriert blätterte er durch die Dokumente, die vor ihm auf dem Tisch lagen.

			Kron, der normalerweise so aussah, als käme er gerade von einem langen Urlaub zurück, war blass. Die Situation nahm ihn offenbar sehr mit, was nicht weiter verwunderlich war.

			Leopold übernahm die Vernehmung, Aksel würde bei Bedarf einspringen.

			»Wir werden unser Gespräch per Video aufzeichnen«, erklärte Leopold, »aber ich vermute, dass Ihr Anwalt Sie bereits darüber aufgeklärt hat.«

			Kron nickte und wartete ab.

			»Gestern ist Bente Arnesen gestorben«, informierte Leopold ihn nach den üblichen einleitenden Worten.

			»Aha«, entgegnete Kron ungerührt. »Und was hat das mit mir zu tun? Ich dachte, ich sei hier, um zu erfahren, ob Sie meine Frau gefunden haben. Das ist eigentlich das Einzige, was mich interessiert.«

			»Können Sie uns sagen, was Sie am Samstagmorgen gemacht haben, bevor Sie Koster verließen?«

			»Am Samstag? Nichts Besonderes. Ich habe im Zimmer gefrühstückt, wie ich es immer tue, weil ich in einem Speisesaal meist nicht in Ruhe gelassen werde.«

			»Haben Sie sich Ihr Frühstück selbst geholt?«

			»Nein, das hat mein Bodyguard Robert gemacht.«

			»Robert holte also Ihr Frühstück. Was hat er gemacht, während Sie aßen?«

			»Er hat mit mir zusammen gegessen.«

			»Warum?«

			»Wir sind inzwischen gute Freunde.«

			»Andere Politiker tauschen ihre Leibwächter regelmäßig aus, damit sie ihnen nicht zu nahe kommen und den Fokus verlieren. Aber Sie sehen das anders?«

			»Ich vertraue Robert zu hundert Prozent.«

			»Vertrauen in Bezug auf was?«

			Kron sah Leopold erstaunt an. »Das versteht sich doch von selbst. Er kümmert sich um meine Sicherheit. Das ist die Aufgabe eines Bodyguards. Natürlich nur, sofern es um mein Privatleben geht. Bei meiner Arbeit verfüge ich über einen anderen Sicherheitsapparat. Können wir das Thema jetzt beenden? Was wissen Sie über Meja? Sie können mich nicht weiter im Ungewissen lassen.«

			Endlich bekam Leopold Blickkontakt mit Kron, ignorierte aber dessen Frage nach seiner Frau. »Wie lange dauert Ihre Freundschaft mit Robert schon?«, fragte er den Politiker.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Haben Sie eine Liebesbeziehung mit Ihrem Leibwächter?«

			Krons Anwalt war angesichts der Frage völlig perplex und griff sofort ein. »Du musst das nicht beantworten, Johnny«, sagte er verärgert und sah Leopold warnend an.

			»Aber ich habe kein Problem mit dieser Frage«, erwiderte Kron. »Nein, ich habe kein Verhältnis mit meinem Leibwächter.« Er blinzelte nicht einmal.

			»Und wenn ich sage, dass ich das für eine Lüge halte?«

			»Nur weil meine Frau und ich einander sexuelle Freiheiten gewähren, heißt das nicht, dass ich mich mit Männern einlasse.«

			»Zurück zu Samstagmorgen«, wechselte Leopold das Thema. »Sind Sie Bente Arnesen da begegnet?«

			Kron dachte nach. »Nicht, soweit ich mich erinnern kann.«

			»Nun, Bente Arnesen hat einem ihrer Kollegen an diesem Morgen von Ihrer Begegnung erzählt.«

			»Menschen lügen.« Johnny Kron zuckte die Achseln. »Ich bin es gewohnt, dass man Geschichten über mich erfindet. Wenn Bente Arnesen sich also gegenüber einem Kollegen aufspielen wollte, wundert mich das überhaupt nicht. Hätten Sie Ihren Job gemacht und meine Frau gefunden, dann hätte sie meine Aussagen bezeugen können.«

			»Wie erklären Sie sich dann diese Fotos?« Leopold schob zehn Bilder über den Tisch, die im Prinzip alle das Gleiche abbildeten. Sie waren gestochen scharf. Robert Fossum kniete vor Johnny Kron, dem die Hose um die Fußknöchel hing.

			Der Anwalt beugte sich vor, um die Fotos anzuschauen, aber Kron schubste ihn weg. »Wie zum Teufel sind Sie da drangekommen?«

			»Die hat Bente Arnesen gemacht, bevor sie ermordet wurde.«

			Leopolds restliche Fragen beantwortete Kron mit: »Kein Kommentar.«

			Direkt nach Kron vernahmen sie seinen Leibwächter Robert Fossum. Dabei kam im Grunde nichts heraus, doch das hatte Leopold auch nicht erwartet. Ein cleverer Bodyguard war sicher geschickt darin, sich weder durch Mimik noch durch die Körperhaltung zu verraten. Womöglich hatte es ihn ein wenig beunruhigt, dass sie sein Handy beschlagnahmt, einen DNA-Abstrich gemacht und Fingerabdrücke genommen hatten. Aber Robert Fossum konnte sein Handy wahrscheinlich so einstellen, dass alle Spuren gelöscht wurden, sobald er etwas verschickt hatte, und sicher benutzte er Handschuhe, wenn es nötig war. Er war darauf spezialisiert, andere zu schützen, und das bedeutete vermutlich, dass er sich selbst genauso gut schützen konnte. Bestimmt war ihm bewusst, dass Bente Arnesens Fotos irgendwo gespeichert wurden, aber galt das auch für Kron?

			Als es Zeit für die nächste Vernehmungsrunde war, konzentrierten sie sich trotzdem auf den Leibwächter. Er sollte von den beiden Männern am ehesten zu knacken sein. Das Team hatte ein paar Stunden, um sich einen Plan zurechtzulegen. Kron und Fossum würden noch mindestens vierundzwanzig Stunden in Gewahrsam bleiben.

			Leopold und Aksel diskutierten hin und her, ob einer von ihnen auch Meja Kron zum Schweigen gebracht haben könnte, die sich ja laut Måns Frölander hatte scheiden lassen wollen. Bald standen Parlamentswahlen an, und Kron galt als einer der vielversprechenden Köpfe seiner Partei, vielleicht sogar als zukünftiger Ministerpräsident. Seine Frau lebte zu ausschweifend und wusste zu viel, ebenso wie Bente Arnesen, die die beiden Männer in einer intimen Situation ertappt hatte. Für Kron stand einiges auf dem Spiel, wenn Meja nicht schwieg, insbesondere da er sich immer wieder kritisch zum Recht auf Abtreibung, zu Homosexualität und Migration geäußert hatte. Politisch würde er nicht überleben, wenn sein Interesse an Männern herauskam.

			»Ich fürchte, dass wir Meja Kron bald tot auffinden werden«, meinte Leopold, aber das hatte er schon vor einigen Tagen gesagt, ohne dass sie aufgetaucht war. Die Insel und ein Großteil der Häuser waren sorgfältig abgesucht worden. Natürlich nicht alle, denn sie konnten ja nicht einfach in abgeschlossene Gebäude einbrechen.

			Aksel nickte zustimmend. »Könnten Kron und sein Leibwächter auch etwas mit dem Mord an Fredde zu tun haben?«, fragte er.

			»Das bezweifle ich«, antwortete Leopold, »aber möglich wäre es. Wenn wir allerdings davon ausgehen, dass es Johnny Kron vor allem um sein Image geht, stellte Fredde für ihn keine Bedrohung dar. Eifersucht können wir wohl ausschließen. Bei Meja Kron und Bente Arnesen sieht das ganz anders aus.«

			»Angenommen, Robert Fossum hat Bente Arnesen umgebracht. Könnte er es auch auf eigne Faust getan haben, ohne Krons Auftrag?«

			»Alles ist möglich. Wir müssen uns den Hintergrund der beiden genauer ansehen«, meinte Leopold. »Und noch mehr Energie darauf verwenden, Meja Kron zu finden.«

		


		
			KAPITEL 53

			Mit dem Schwangerschaftstest in der Hand rief Vega ihre Schwiegertochter Daria an. »Hallo, meine Liebe. Vielleicht kommt die Frage ein wenig überraschend, aber ich wüsste gern, ob du schwanger bist.« Sie schloss die Augen und betete, dass es so war.

			»Nein, warum fragst du mich so was?«, antwortete Daria. 

			Der Kloß in Vegas Magen, der sich seit dem Fund von Moas Kette gehalten hatte, wurde noch größer. »Ich habe im Haus einen Schwangerschaftstest gefunden, und wenn es nicht deiner ist, muss er Moa gehören. Weißt du, ob sie schwanger ist?«

			Ihre Schwiegertochter zögerte eine Sekunde zu lange, bevor sie sagte: »Nein, ich habe keine Ahnung.«

			Vega insistierte nicht, vielleicht hatte Daria Moa versprochen, nichts zu verraten. Es hatte gedauert, bis Moa Hugos Heirat akzeptiert hatte, aber inzwischen mochte sie ihre Schwägerin sehr gern.

			»Was für ein hoffnungsloses Durcheinander«, sagte sie nach dem Gespräch mit Daria zu ihrer Schwester. »Es muss Moas Test gewesen. Sonst ist niemand hier gewesen. Dir hat sie sich nicht anvertraut?«

			»Nein, diesmal nicht. Sie hat mir nur geschrieben, dass es ihr gut geht und dass ich dir nichts sagen soll.«

			»Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder eher eifersüchtig darauf sein soll, dass die ganze Familie sich an dich wendet. Ich glaube, in erster Linie freue ich mich.«

			»Es liegt daran, dass ich keine Polizistin bin und dass ich schweigen kann«, sagte Malin.

			»Hat Moa dir geschrieben, wo sie sich gerade aufgehalten hat, als sie sich zuletzt gemeldet hat?«

			»Nein, aber sie wusste offenbar, dass Fredde tot war.«

			»Wie kommst du darauf?«

			Malin zog ihr Handy aus der Tasche, denn sie war eine der wenigen, die es nicht ständig vor sich hatten. Da waren Vega und sie sich sehr ähnlich. »Fredde ist tot, aber das macht nichts, denn er war ein Schwein«, las Malin vor. »Und dann: Sag Mama nicht, dass ich dir geschrieben habe. Mir geht es gut.«

			»Ach, mein armes Mädchen, sie muss sich schrecklich fühlen.«

			»Ja«, sagte Malin.

			»Hast du ihr geantwortet?«

			»Ich habe ihr geschrieben, dass sie sich jederzeit wieder bei mir melden kann.«

			»Aber nichts über mich?«

			»Nichts über dich.«

			»Nächstes Mal solltest du schreiben: Melde dich bei deiner Mutter, sie will dir nur helfen. In Großbuchstaben.«

			»Versprochen.«

			Vega fragte sich, ob Malin und sie das Gleiche dachten: Wie groß waren Moas Enttäuschung und Wut auf Fredde eigentlich gewesen? Normalerweise ließ Moa ihren Frust über die Ungerechtigkeiten des Lebens nur an Vega aus. Malin und ihre Tochter hatten eher eine freundschaftliche Beziehung, und Vega wusste nicht einmal, ob ihre Schwester je Moas Zorn aus nächster Nähe erlebt hatte. Bei ihr wurden keine Flüche gebrüllt, Türen geknallt oder eiskalte Stille verbreitet. Moa wusste, dass Letzteres das Schlimmste war, was sie ihrer Mutter antun konnte. Im Streit nahmen sich Mutter und Tochter nichts, aber wenn Moa totenstill in ihrem Zimmer gesessen hatte, war Vega vor ihrer Tür verzweifelt. Und ihre Tochter konnte furchtbar stur sein. Oft genug hatte sie ihren Hunger ignoriert und Toilettenbesuche aufgeschoben, nur um Vega verrückt zu machen.

			»Wie haben Hugo und Linus eigentlich Freddes Tod aufgenommen?«, erkundigte sich Malin. »Er ist doch im Grunde bei euch aufgewachsen. Haben sie dir etwas erzählt?«

			»Hugo scheint es hart getroffen zu haben, Fredde und er haben ja wie Pech und Schwefel aneinandergeklebt, als sie klein waren. Ich sehe ihm an, dass es ihm schlecht geht, auch wenn er versucht, es zu verbergen. Linus ist eher geschockt über die Tatsache, dass auf Koster ein Mord passiert ist, und das an jemandem, den alle kannten. Ich glaube, ihm ist gar nicht bewusst, wie oft Fredde bei uns war.«

			»Ich frage mich, was Papa von alledem gehalten hätte«, sagte Malin.

			»Wovon genau?«

			»Na ja, davon, dass Rolf unter Tatverdacht steht, und von deiner Theorie, dass Agneta die Täterin sein könnte. Vom Mord an Fredde, von Moas Verhaftung und ihrer eventuellen Schwangerschaft«, zählte ihre Schwester auf. »Ich vermisse Papa so. Er war in solchen Situationen immer geradlinig und klar. Du bist genauso. An Mama erinnere ich mich kaum noch. Du?«

			»Nein, nicht wirklich. Ich war vollkommen am Ende, als Peter starb, aber war das bei Papa auch so, als er Mama verlor? Wie hat er es geschafft, nicht daran zu zerbrechen?«

			»Vielleicht ist er ja zerbrochen, ohne dass wir es gemerkt haben. Wir waren ja oft bei unseren Großeltern.«

			»Stimmt. Aber das lag eher daran, dass er abends lange gearbeitet hat.«

			Es klopfte an der Tür, und noch bevor Vega »Herein!« rufen konnte, wurde sie geöffnet. Es war spät. Wer kam um diese Zeit noch vorbei?

			Siv schaute herein. »Hallo, Malin«, sagte sie, als sie sah, wer am Küchentisch saß. »Lange her.«

			Malin stand auf und reichte ihr die Hand. »Siv. Schön, dich zu sehen.«

			Siv nickte, ergriff Malins Hand aber nicht. »Ich bin nicht zu Besuch hier, sondern wollte nur Bescheid sagen, dass Gunde jetzt aus Spanien zurück ist. Er lässt ausrichten, dass es Daria war, die Moa letzten Donnerstag mit dem Boot abgeholt hat. Jetzt weißt du es. Mach’s gut.«

			Die Nachbarin war genauso schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war, und kaum hatte sie die Tür hinter sich zugezogen, rief Vega ihre Schwiegertochter erneut an. Daria ging nicht dran. Erst nach einer Stunde erreichte Vega sie.

			»Sprich mit Leopold«, antwortete Daria gequält. »Er weiß alles.« Dann legte sie auf.

		


		
			KAPITEL 54

			Harald Stålnacke war zwar ein erfahrener Polizist, der seit fünfundzwanzig Jahren Verdächtige vernahm, aber bisher hatte er noch nie einen Sohn oder eine Tochter eines Kollegen befragen müssen. Das verursachte ihm ein mulmiges Gefühl. Er betrachtete Moa Varg durch die Scheibe. Sie saß starr am Tisch im Vernehmungsraum, ohne ein Wort mit ihrer Pflichtverteidigerin zu wechseln. Ihr blondes Haar sah ungepflegt aus. So etwas fiel ihm nicht zum ersten Mal bei Menschen auf, die in Untersuchungshaft waren, aber es war vielleicht das erste Mal, dass er aufrichtiges Mitleid verspürte. Er kannte das Mädchen nicht, war aber schon so lange Vegas Kollege und Vorgesetzter, dass sie auch Freunde geworden waren. Sie hatten bei verschiedenen Fällen zusammengearbeitet, selten auf dem gleichen Revier, aber das war heutzutage ja auch nicht mehr nötig. Er wusste viel über ihre Kinder und sie über seine. Sie war stolz auf sie und sprach oft von ihnen – nicht nur von den Söhnen, die er mehrmals in Strömstad getroffen hatte, sondern auch von der Tochter Moa, die als Nachzüglerin etwas überraschend einige Jahre nach Peters Tod gekommen war. Damals hat Harald die Stelle in Uddevalla gerade erst angetreten, und dass in dieser Region ein Polizist ermordet worden war, war erschütternd gewesen und bewegte ihn bis heute. Da war es gut, dass man den Mord offenbar endlich aufgeklärt hatte. Gleichzeitig war es schlimm, Vegas Tochter hier zu sehen.

			Er riss sich zusammen und entspannte seine Gesichtszüge, als sich Victoria auf dem Flur näherte. Die Kollegin hatte noch nicht so viele Dienstjahre Erfahrung, aber sie war verdammt gut, besonders wenn es um junge Frauen ging, die auf die schiefe Bahn geraten waren. Ihre Taktik war Empathie statt Konfrontation. Er arbeitete gerne mit ihr zusammen.

			»Wollen wir?«, fragte sie, und als er nickte, öffnete sie die Tür.

			»Hallo, Moa«, sagte sie. »Ich bin Victoria, und das ist mein Kollege Harald. Wie fühlen Sie sich? Haben Sie heute schon etwas essen können?«

			Moas Blick war leer, stellte Harald fest. Vermutlich hatte sie schon länger nichts mehr gegessen oder getrunken. Er goss ihr ein Glas Wasser ein und stellte es ihr hin, aber sie verzog keine Miene.

			Victoria lehnte sich über den Tisch und sah die junge Frau besorgt und voller Wärme an.

			»Wie wäre es, wenn wir ganz von vorne anfangen, Moa? Sie wissen sicher, warum Sie hier sind. Wir haben Ihre Kette in der Nähe von Freddes Leichnam gefunden. Außerdem haben wir Handynachrichten von Ihnen gesehen, über die wir sprechen möchten. Wollen wir bei Ihrer Beziehung zu Fredde beginnen? Waren Sie ein Paar?«

			Moa nickte, ohne aufzuschauen. Sie sah so klein und schmal aus. Eher wie fünfzehn als wie neunzehn, fand Harald.

			»Waren Sie lange zusammen?«

			»Seit dem Frühjahr.«

			Ihre Stimme war dünn, drohte zu brechen. Sie schien zu frieren, und Harald stand auf und holte eine der Decken, die in der Ecke des Raumes lagen. Es war nicht ungewöhnlich, dass jemand bei der Vernehmung fror. Moas Pflichtverteidigerin sah ihn dankbar an und legte ihr die Decke über die Schultern.

			»Was fühlen Sie jetzt nach dem Tod von Fredde?«, fragte Victoria vorsichtig.

			Moas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht.«

			»Was ist eigentlich zwischen Ihnen vorgefallen?«

			»Wir wollten nach Göteborg ziehen, aber er hat seine Meinung geändert und Schluss gemacht.«

			»Wann war das?«

			»Am Mittwoch«, flüsterte sie.

			»Zu dem Zeitpunkt befanden Sie sich auf Koster, oder?«

			»Mm.«

			»Was passierte, nachdem er Schluss gemacht hatte?«

			»Keine Ahnung. Ich vermute, er ist zur Arbeit ins Hotel gegangen.«

			»Und was haben Sie getan? Sind Sie ihm gefolgt?«

			»Nein.«

			»Sie sind also im Haus geblieben? Wie lange?«

			»Bis ich am nächsten Tag abgereist bin.«

			»Das Haus Ihrer Mutter liegt auf Nordkoster, richtig? Waren Sie in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag irgendwann auf Südkoster?«

			»Nein.«

			»Wie kommt es dann, dass wir Ihre Kette an der Stelle gefunden haben, an der Fredde starb?«

			»Ich habe sie dort jedenfalls nicht hingelegt.«

			»Okay. Haben Sie eine Theorie, wie sie dort hingelangt sein könnte?«

			»Vielleicht hat er sie mitgenommen, als er ging, oder so. Ich weiß es nicht.«

			Harald hatte den Eindruck, dass sie log, aber weil sie nach unten starrte, war das schwer auszumachen.

			»Ist Ihnen aufgefallen, dass die Kette weg war?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Trugen Sie sie denn nicht ständig?«

			»Nein, nicht immer.«

			»Haben Sie sie am Mittwoch getragen?« Jetzt erhöhte Victoria den Druck. Vermutlich spürte auch sie, dass Moa log.

			»Ich weiß es nicht mehr«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

			»Aber was ist mit den Handynachrichten, Moa? Sie haben geschrieben, dass Sie ihm den Tod wünschen. Was halten Sie davon? Das klingt ziemlich bedrohlich.«

			»Ich war sauer«, flüsterte sie.

			Harald hatte bisher geschwiegen, wandte jetzt aber ein: »Wen haben Sie angerufen, Moa? Nachdem Fredde Sie verlassen hatte?«

			»Niemanden.«

			»Versuchen Sie es noch einmal.«

			»Sie wissen es doch längst, oder?«

			»Richtig. Und jetzt möchten wir erfahren, was genau Sie zu Daria gesagt haben.«

		


		
			KAPITEL 55

			Immer wieder rief Vega vergebens bei ihren Söhnen und bei Leopold an, bis Malin ihr das Telefon abnahm.

			»Hör auf«, befahl ihre Schwester streng. »Leopold ruft dich an, wenn es etwas zu berichten gibt. Genau wie Linus und Hugo.«

			»Ich kann nicht untätig hier herumsitzen, das geht nicht, das schaffe ich nicht. Sie wissen doch, dass ich verrückt werde, wenn sie sich nicht melden. Ich muss in die Stadt. Das verstehst du doch sicher.«

			»Natürlich«, antwortete Malin. »Aber wir fahren nirgendwohin, so ist das nun mal. Dein Boot liegt in Strömstad, und meins verlässt Nordkoster nicht vor morgen früh.«

			»Worüber zum Teufel hat Daria mit Leopold gesprochen, was sie mir nicht sagen kann? Dass Moa von Fredde schwanger ist und das Kind behalten will? Oder hat Moa etwas zugegeben, was ich nicht erfahren darf? Ich verstehe das einfach nicht. Und warum meldet sich Leopold nicht? Er weiß doch, was für Sorgen ich mir mache, wenn es um meine Kinder geht. Das ist verrückt. Mein Kopf platzt gleich vor schlimmen Gedanken.«

			Malin öffnete den Kühlschrank. »Hast du nichts Stärkeres als Light-Bier?«

			»Nein.«

			»Dann muss das reichen.« Aus der Speisekammer holte sie eine Tüte Nussmischung, die noch vom Sommer übrig war, öffnete sie und füllte sie in eine Schale. »Setz dich. Es ändert nichts, wenn du hier auf und ab tigerst. Das machst du übrigens seit unserer Kindheit. Jedes Mal, wenn du dir über etwas Gedanken gemacht hast, musstest du in Bewegung bleiben.«

			Die Ungewissheit zerriss Vega förmlich. Sie musste in die Stadt. Konnte sie sich vielleicht von einem Nachbarn ein Boot leihen? Aber es brachte ja nichts, wenn keiner aus der Familie mit ihr sprechen wollte. Sie konnte schlecht bei ihren Söhnen vor der Tür stehen, wenn die nicht einmal ihre Anrufe entgegennahmen. Schließlich setzte sie sich.

			»Bin ich nicht vertrauenswürdig?«, fragte Vega ihre Schwester. Sie wusste, dass sie keine ehrliche Antwort bekommen würde. Vielleicht war Malin die Einzige, die die Dinge beim Namen nannte. Leopold war immer ehrlich, aber selten so geradeheraus wie ihre Schwester.

			»Doch. Aber du regst dich schnell auf, und das führt vielleicht dazu, dass man nicht als Erstes mit dir spricht, sondern lieber etwas später.«

			»Rege ich mich wirklich so schnell auf?«

			»Du hast Temperament, das weißt du.«

			»Mag sein, aber glaub mir, ich habe über die Jahre lernen müssen, ruhig zu bleiben. Und dass ich jetzt außer mir bin, ist ja wohl verständlich. Es muss wirklich gute Gründe geben, mich von der ganzen Sache auszuschließen. Was hat Leopold erfahren, was mir niemand sagen will? Ich begreife es nicht. Bitte, Malin, hilf mir, es zu verstehen.«

		


		
			KAPITEL 56

			Der Abend, an dem Fredde stirbt

			Fredde vergnügte sich mit den beiden Norwegerinnen an der Bar. Sie lachten über alles, was er von sich gab, und folgten ihm mit den Blicken, egal, wohin er ging. Sie gaben ihm großzügig Trinkgeld. Es war, als wetteiferten sie um seine Aufmerksamkeit. Anfangs war es ihm egal, aber nachdem er kurz nach hinten gegangen war, um eine Line zu ziehen, änderte er seine Meinung. Warum sollte er sich nicht das nehmen, was ihm angeboten wurde? Er hatte nichts anderes vor. Er wollte nicht nachdenken, nicht allein sein, nichts fühlen.

			Als gegen Ende des Abends eine der beiden Frauen zur Toilette ging, sagte die andere – die heißere –, es gäbe mehr als nur Trinkgeld zu verdienen.

			»Wie denn?«

			»Was machst du nach Feierabend?«

			Er zögerte nur kurz und sagte dann: »Nichts. Hast du einen Vorschlag?« Er hasste sich ja ohnehin, dann war das auch schon egal.

			»O ja, viele«, sagte sie. »Ich heiße Meja. Und du?«

			Kurz bevor die Bar schloss, schnupfte er das restliche Kokain hinter dem Vorhang der Bar und kippte drei Shots. In seine Jackentasche steckte er eine kleine Schnapsflasche und ein paar Kondome.

			Die Frauen saßen noch da und warteten darauf, dass er die Bar schloss und sich umzog. Als er die Hand nach Meja ausstreckte, kam die andere mit, weil Meja sie mit sich zog.

			Die drei gingen Hand in Hand zum Steg. Es war schweinekalt, und er trieb sie an, um möglichst schnell zum Bootsschuppen seines Vaters zu kommen. Vor der Tür blieb er stehen und wandte sich an die dünnere der beiden. Sie sah zwar erregt aus, aber er hatte keinerlei Lust, sie überhaupt anzufassen.

			»Nein, du nicht«, sagte er. Die heiße Norwegerin lachte und flüsterte etwas wie, dass ihre Freundin hässlich sei, dann zog Fredde die Tür hinter Meja und sich zu.

			Er schaltete das Licht ein, um sie richtig anschauen zu können. Sie war betrunken, aber verdammt hübsch. Er fragte sich, was die Norwegerin wohl vorhatte, wofür sie sogar zu zahlen bereit war. Heimlich zog er die Schnapsflasche aus der Tasche und trank ein paar große Schlucke, während sie sich umsah. Schon bald hatte sie ein dünnes, langes Seil gefunden und hielt es hoch.

			»Stehst du auf Atemkontrolle?«, fragte sie.

			»Nee, lass das. Auf so was habe ich keine Lust«, antwortete er. Wenn sie für Sex bezahlen wollte, bitte schön. Aber eine Schlinge um den Hals? Nein, danke, dann lieber gar keinen Sex. So aufregend war sie nun auch wieder nicht. Keine war so aufregend wie Moa. Er trank noch mehr. Der Schnaps brannte in seiner Kehle, aber das war ihm egal.

			Sie zog einen Stapel Scheine heraus und wedelte damit vor ihm herum. »Vielleicht möchtest du es ja ausprobieren, wenn es Cash dafür gibt«, lockte sie ihn. »Sehr viel Cash.«

			Eine gute Stunde später war es vorbei, sie steckte ihm das Geld zu und verschwand. Die Flasche aus der Bar war leer, deshalb suchte er im Schrank. Schließlich entdeckte er eine angebrochene Flasche Wodka und trank den verbliebenen Inhalt auf ex. Sein Hals tat weh, und er fühlte sich schmutzig. Seine Beziehung hatte er in den Sand gesetzt, wie sein Vater es ihm immer prophezeit hatte. Der einzige Mensch, den er je geliebt hatte, war aus seinem Leben verschwunden.

			Er ging hinaus. Vor dem Bootsschuppen leuchtete der Vollmond und spiegelte sich glitzernd im Meer. Es war ganz still. Auf einmal hörte er Schritte und drehte sich um. Wer war das?

			»Du Arschloch.« Hugo kam direkt auf ihn zu.

			Natürlich. Die Varg-Brut hielt zusammen. »Der große Bruder kommt, um mir eine Lektion zu erteilen«, höhnte Fredde.

			Plötzlich machte sich der Alkohol bemerkbar, und er trat einen Schritt zur Seite, konnte sich kaum noch aufrecht halten. Ihn überkam die Lust, alles zu beichten. Vielleicht war dies seine letzte Chance? Sein ganzes Leben lang war er vor der Wahrheit davongelaufen, weil er es nicht fertiggebracht hatte, ehrlich zu sein. Aber jetzt war ja ohnehin schon alles den Bach runtergegangen, was hatte er zu verlieren? Nichts. Er hatte das Seil noch um den Hals und könnte sich anschließend einfach erhängen. Ihm blieb nur noch der Tod. Wofür sollte er jetzt noch leben?

			»Moa ist schwanger, du verdammtes Schwein. Du hast ihr ein Kind gemacht.«

			Hugo schleuderte ihm die Kette entgegen, die Fredde für Moa gekauft hatte. Fredde war zu betrunken, um sie aufzufangen, und hilflos musste er mit ansehen, wie sie in einiger Entfernung zwischen die Steine rutschte. Das Symbol ihrer Liebe. Aber er hatte es nicht anders verdient.

			»Dann hat sie also ihren großen Bruder angerufen, und der kommt natürlich sofort angerannt«, sagte Fredde. »Du hast deine Geschwister immer beschützt, Hugo. Das wusste ich schon, als wir beide sieben waren und Linus fünf.«

			»Was meinst du damit?«

			»Hätte ich die Wahrheit gesagt, hättest du es allen erzählt.«

			»Wovon sprichst du?«

			»Ich war es, der deinen Vater erschossen hat, nicht Linus, wie ich dich habe glauben lassen. Ich habe dich angelogen.«

			Hugo baute sich vor ihm auf. »Sag das noch mal«, zischte er.

			»Ich habe dir erzählt, dass Linus geschossen hat, aber das stimmte nicht. Ich war es. Ich habe deinen Vater getötet. Und jetzt habe ich deine Schwester geschwängert. Du wirst mich offenbar nie los, obwohl du mich all die Jahre ausgeschlossen hast. Ich hatte nur dich und deine Familie. Ihr wart die Einzigen, die nett zu mir waren, und ich hatte höllisch Angst, euch zu verlieren. Deshalb habe ich gelogen. Ich war erst sieben, Hugo. Sieben Jahre alt. Es war keine Absicht, wir haben doch nur gespielt.«

			Er versuchte einen Schwinger gegen Hugo, verfehlte ihn aber natürlich. Prügeleien hatten ihm noch nie gelegen. Hugo reagierte blitzschnell mit einem Kinnhaken. Es knallte ordentlich. Freddes Kopf flog zur Seite, er verlor die Balance und fiel nach hinten. Er schlug mit dem Hinterkopf gegen den Felsen und hatte das Gefühl, dass sich die Spitze eines Steins in seinen Schädel bohrte. Es kam ihm so vor, als würde sein Kopf explodieren, aber das ging schnell wieder vorbei. Stattdessen wurde sein Körper allmählich taub.

			Er sah seine Mutter vor sich. Er war so klein gewesen, als sie gestorben war und ihn ganz allein mit seinem Vater zurückgelassen hatte. Eines Tages war sie einfach fort gewesen, und er hatte wochenlang nach ihr gesucht. Niemand hatte ihm erklärt, was los war, niemand hatte sich um ihn gekümmert. Und seitdem hatte ihn niemand mehr geliebt – bis auf Moa. Seine schöne Moa, die sein Kind bekommen würde. Er wollte Hugo sagen, dass er sich um sie und das Kind kümmern musste, aber er konnte nicht sprechen.

			Sein Sichtfeld wurde immer kleiner. Am Ende sah er nur noch den Mond.

		


		
			KAPITEL 57

			Mittwoch

			Der Abend und die Nacht waren ein einziger Albtraum gewesen. Vega hatte keine Sekunde geschlafen. Und Malin sicher auch nicht. Gegen halb sieben war es hell genug, um nach Strömstad zu fahren, und während die Sonne aufging, stand Vega am Bug des Bootes und wünschte sich, es würde fünfzig Knoten machen statt fünfzehn.

			Alles war so schnell gegangen. Am späten Abend war Hugo wegen Mordes – oder Totschlags – an Fredde festgenommen worden. Linus war verzweifelt und Daria natürlich auch. Moa würde im Laufe des Tages freigelassen werden. In Vegas Innerem herrschte totales Chaos.

			Dass sich Peters Tod letztlich aufgeklärt hatte, war kein Trost für sie. Fredde war ein kleines Kind gewesen, das Zugang zu den Waffen seines Vaters gehabt hatte, und was geschehen war, konnte man ihm nicht zum Vorwurf machen. Ein Spiel war aus dem Ruder gelaufen, ganz einfach. Es wäre gerechter gewesen, wenn Rolf für die körperlichen und seelischen Misshandlungen, die er seinem Sohn zugefügt hatte, hinter Schloss und Riegel säße. Der arme Junge musste über die Jahre furchtbar gelitten haben.

			Schließlich hatte Hugo alles gestanden. Mit Darias Unterstützung hatte er Leopold die ganze Wahrheit offenbart, woraufhin dieser sofort Harald kontaktiert hatte. Und gegen zweiundzwanzig Uhr war Hugo zu Hause festgenommen worden.

			Vegas ältester Sohn, der immer für seine Geschwister gekämpft hatte, war nach Koster gefahren, um Fredde zur Rede zu stellen, und dann hatte das Schicksal seinen Lauf genommen. Das Ganze würde voraussichtlich nicht als Unfall behandelt werden, sondern Hugo würde wegen Totschlags angeklagt werden, was mehrere Jahre Gefängnis bedeutete. Ihr rechtschaffener Hugo. Der Gedanke war zu verstörend.

			»Ich laufe vor«, sagte Vega, und Malin nickte. Die Schwester fuhr sie bis zum Steg unterhalb der Badeanstalt, und von dort rannte Vega bis zu Linus’ Wohnung.

			Er war völlig aufgelöst. Zum ersten Mal seit vielen Jahren weinte er in Vegas Armen. Er wiederholte, was er am Vorabend und in der Nacht erzählt hatte, als sie mehrmals miteinander telefoniert hatten. »Hugo hat mir nie etwas gesagt, keinen Ton. Er hat es nicht einmal erwähnt«, sagte er. »Er muss all die Jahre geglaubt haben, dass ich Papa getötet habe. Wie schrecklich es gewesen sein muss, das ganz allein mit sich auszumachen. Ich verstehe, dass die Sache eskaliert ist, als Fredde ihm die Wahrheit gesagt hat.«

			»In dieser Geschichte gibt es keinen Bösewicht, das Ganze ist einfach nur tragisch. Mir tut auch Fredde leid«, meinte Vega. »Was für eine Last er mit sich herumgetragen hat.«

			»Und dann noch Moas Schwangerschaft«, fügte Linus hinzu. »Wie soll es mit uns weitergehen, Mama? Mein großer Bruder im Gefängnis? Das ist doch scheiße.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Ich habe versprochen, bei Daria vorbeizuschauen. Kommst du mit?«

			»Natürlich.« Vega wollte ihre Schwiegertochter in den Arm nehmen, die erst gestern von Hugo die Wahrheit erfahren hatte. Nach Moas Verhaftung hatten ihn seine Schuldgefühle überwältigt, und er hatte in einem langen Gespräch seiner Frau alles erzählt. »Ich schreibe Malin, dass wir bei Daria sind, dann soll sie dorthin kommen. Wir fahren später nach Uddevalla und holen Moa ab. Möchtest du mitkommen?«

			»Nein, ich bleibe bei Daria. Ich möchte sie nicht allein lassen«, entgegnete er. »Ich bin froh, dass du Tante Malin hast. Sie ist ein Fels in der Brandung.«

			Das war sie wirklich. Der einzige Fels, den Vega noch hatte.

			Ihre Freundschaft mit Leopold war ein für alle Mal vorbei. Sie würde ihm nie wieder vertrauen können. Statt sie anzurufen und ihr zu erzählen, was los war, hatte er die Kollegen in Strömstad informiert. Ihr Sohn war wenig später in Handschellen zu den Streifenwagen geführt worden, die die Straße vor dem Haus mit eingeschaltetem Blaulicht blockiert hatten. An Leopolds Stelle hätte sie ihn direkt ins Polizeirevier gebracht, um ihm diese Demütigung zu ersparen.

			Sie spürte den Verrat am ganzen Körper, schon beim Gedanken daran wurde ihr schlecht. Dass sie all die Jahre Leopolds Geheimnisse mit sich herumgetragen hatte, ohne sie auch nur einem Menschen zu verraten, bedeutete ihm offenbar nichts. Er war seinen Prinzipien treuer als ihr. Was Leopold getan hatte, war ein Angriff gegen Hugo, und das würde sie ihm nie verzeihen.

			Auch dass er versucht hatte, ihr am Telefon zu sagen, wie leid es ihm tat, half nichts. Sie wollte nie wieder mit ihm sprechen. Stattdessen musste Malin seine Anrufe entgegennehmen. Letzte Nacht hatte sie versucht, Vega davon zu überzeugen, mit Leopold zu reden.

			»Du kannst dir doch wenigstens anhören, was er zu sagen hat«, hatte sie gemeint, aber Vega hatte kein Interesse daran, Leopold zuzuhören. Was er Hugo angetan hatte, war einfach zu gravierend.

			»›Nein‹, habe ich gesagt. Ich will nie wieder mit ihm sprechen.« Und danach hatte Malin den Versuch aufgegeben, Leopold und Vega miteinander zu versöhnen. Die Freundschaft war vorbei.

			Eine halbe Stunde später traf Malin bei Daria ein und hatte Sandwiches dabei. Keiner von ihnen hatte Hunger, aber sie wussten, dass sie etwas essen mussten, um durchzuhalten. Nachdem sie sich am Küchentisch niedergelassen hatten, berichtete Daria von den Ereignissen der letzten Tage.

			Am Mittwochnachmittag hatte Hugo mit Moa telefoniert und war dann nach Nordkoster gefahren, um sie zu treffen. »Er wollte mir nicht sagen, warum, und ich dachte, dass es wohl um etwas ging, bei dem nur der große Bruder helfen kann. Ich habe mich einfach gefreut, dass Moa sich gemeldet hat, denn sie hat in letzter Zeit ziemlich Abstand gehalten.«

			Hugo hatte Daria gebeten, Moa und ihn am nächsten Tag mit dem Boot abzuholen, und sie hatte nicht widersprochen. Sie liebte das Meer und war diejenige von ihnen, die das Boot am häufigsten nutzte. Weder Hugo noch Moa hatten einen Ton darüber verlauten lassen, was am Vorabend passiert war. Allerdings waren sie nicht so gesprächig wie sonst gewesen, erzählte Daria. »Aber das lässt sich im Nachhinein leicht sagen.«

			Dann war Hugo in die Polizeiarbeit auf Koster involviert worden und drei Tage fort gewesen. Als er nach Hause kam, habe er schwermütig gewirkt, sagte Daria. Es sei offensichtlich gewesen, dass ihn etwas belastete, über das er nicht reden wollte. Aber gestern war es aus ihm herausgebrochen.

			»Er wollte, dass Leopold als Erstes davon erfuhr, weil er annahm, dass du wie eine Mutter reagieren würdest«, erklärte Daria. »Aber Hugo wollte wie jeder andere Verbrecher behandelt werden. Das hat er Leopold sehr deutlich vermittelt.«

			Ihr Sohn hatte recht, dachte Vega. Hätte sie nur die Gelegenheit dazu gehabt, hätte sie Hugo zur Vernunft gebracht, denn die öffentliche Festnahme traf nicht nur ihn. Auch seine Frau konnte Schwierigkeiten bekommen.

			Ein paar Stunden später brachen Vega und Malin auf, um Moa vom Untersuchungsgefängnis in Uddevalla abzuholen. »Wir sind für dich da, Daria, ich hoffe, du weißt das«, sagte Vega. »Wenn du möchtest, begleite ich dich zu deinen Eltern, um ihnen alles zu erzählen. Ich vermute, die Presse wird im Laufe des Tages Wind von der Sache bekommen, und selbst wenn sie Hugos Namen nicht veröffentlichen, standen heute Nacht Streifenwagen vor eurem Haus, das reicht, damit jeder weiß, um welchen Polizisten es geht.«

			»Danke. Das weiß ich sehr zu schätzen«, antwortete Daria.

			Während der gesamten Fahrt nach Strömstad weinte Moa unaufhörlich und behauptete, es sei allein ihre Schuld, dass Fredde tot war, dass man Hugo verhaftet hatte und dass Leopold und Vega nicht mehr befreundet waren. Alles sei ihre Schuld.

			»Und außerdem bin ich schwanger«, schluchzte sie.

			»Ich weiß, mein Liebling. Aber nichts von alledem ist deine Schuld«, beschwichtigte Vega ihre Tochter, während sie ihr übers Haar strich. »Man darf Hass und Wut gegen jemanden empfinden, der einen verletzt hat, ohne dass deshalb gleich jemand sterben muss.«

			Sie als Mutter hätte die Wut und Trauer ihrer Tochter auffangen sollen, nicht Hugo. Aber die Wahrheit war, dass Moa Vega nicht vertraut hatte.

			Draußen schüttete es, ihre Tochter weinte leiste. Und Vega hatte keine Ahnung, wie ihre Familie das alles überstehen sollte.
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			Leopold wartete in seinem Büro im Präsidium auf Aksel. Sein Kollege war spät dran, was ihm reichlich Zeit zum Nachdenken gab. In der Sache hatte Vega recht. Leopold hatte seine eigene Familie angezeigt. Aber dass dies die schwerste Entscheidung gewesen war, die er je hatte treffen müssen, interessierte sie nicht. In Vegas Augen war die Tatsache, dass er nicht zuerst mit ihr gesprochen hatte, durch nichts zu entschuldigen.

			Aber wie Leopold die Geschehnisse auch drehte und wendete, hatte er keine Idee, wie er sonst hätte reagieren sollen. Hugo war in diesem Fall wichtiger als Vega. Mit dem Wissen von heute hätte er vielleicht versucht, Hugo zu überreden, selbst aufs Polizeirevier zu gehen, aber Leopold war sich ziemlich sicher, dass es ihm nicht gelungen wäre.

			Vega würde nie wieder mit ihm reden, hatte sie gesagt. Und Moa vielleicht auch nicht. Linus war nachsichtiger gewesen. »Ich verstehe meinen Bruder«, hatte er gesagt, als Leopold ihn letzte Nacht angerufen hatte. »Und ich verstehe, dass du tun musstest, worum er dich gebeten hat. Aber ich verstehe auch Mama. Du weißt doch, wie sie ist. Ich hoffe wirklich, dass ihr eines Tages wieder Freunde sein könnt. Wir müssen jetzt mehr denn je als Familie zusammenhalten, und du bist ein Teil davon.«

			Endlich kam Aksel. Leopold riss sich zusammen und schob seine Gefühle beiseite.

			»Was für ein Mist«, sagte Aksel, nachdem er die Bürotür geschlossen hatte. »Hugo Varg? Wie ist es ihm nur gelungen, in den letzten Tagen den Schein zu wahren?«

			»Ich weiß es nicht, aber leicht kann es nicht gewesen sein«, antwortete Leopold.

			»Wie viel wusste seine Frau?«

			»Nichts, offenbar. Nach Moas Festnahme ist er wohl zusammengebrochen, und dann hat Daria alles aus ihm herausgekitzelt. Anschließend haben sie mich angerufen.«

			»Warum dich und nicht Vega?«

			»Weil Hugo es so wollte.«

			»Er wollte keine Extrabehandlung?«

			»Genau.«

			»Das alles ist bestimmt schwierig für dich. Stehst du die Vernehmung von Robert Fossum durch?«

			»Auf jeden Fall.« Leopold musste unbedingt arbeiten. »Ich brauche aber erst einen Kaffee.«

			»Wir beginnen mit der Vernehmung von Robert Fossum«, sagte Leopold zwanzig Minuten später. Gegenüber von Aksel und Leopold saß der Leibwächter mit seinem Anwalt.

			»Beim letzten Mal hatten Sie zu den Fotos, die wir Ihnen und Johnny Kron gezeigt haben, nichts zu sagen. Wie kommt das?«

			»Ich weiß nicht«, sagte Fossum.

			Leopold begriff, dass er gleich zum Punkt kommen musste.

			»Sind Sie in Johnny verliebt? Waren Sie eifersüchtig auf seine Beziehung zu Meja?«

			Die Reaktion war kaum wahrnehmbar, aber Leopold sah sie trotzdem. Volltreffer, dachte er. Also Eifersucht.

			»Nein, überhaupt nicht.«

			»Aber Sie haben eine Liebesbeziehung.«

			»So würde ich es nicht bezeichnen.«

			»Angesichts der Fotos, die wir Ihnen gestern gezeigt haben, verstehen Sie aber sicher, warum ich das behaupte.«

			Kurzes Zögern. »Was sagt Johnny … äh, was sagt Herr Kron dazu?«, fragte Robert Fossum.

			»Darum geht es nicht. Aber was sagen Sie zum Ganzen?«

			»Nichts.«

			»Sie wurden von Bente Arnesen auf frischer Tat ertappt.«

			»Offensichtlich.«

			»Was würde passieren, wenn Ihre Affäre an die Öffentlichkeit käme?«

			»Nichts.«

			»Nun hören Sie aber auf«, sagte Leopold ruhig. »Ihr Liebhaber schiebt Ihnen den schwarzen Peter zu. Wollen Sie das zulassen? Wäre es nicht besser, die Wahrheit zu sagen? Damit steht und fällt Krons gesamte Karriere, nach seinen vielen Äußerungen über Homosexualität als Perversion.«

			»Und Bente?«, warf Robert plötzlich ein. »Was war sie für ein Mensch?« Plötzlich wurde seine Stimme schrill. »Warum schauen Sie sich nicht genauer an, was sie anderen angetan hat?«

			»Ihnen? Oder meinen Sie Johnny Kron?«

			»Nein.«

			»Wovon sprechen Sie?«

			»Von der Nacht, in der der Barkeeper starb.«

			Wusste Robert Fossum etwa, was Meja Kron zugestoßen war? Hatte Bente Arnesen etwas damit zu tun? Leopold hatte nicht übel Lust, den Mann auf der anderen Seite so lange zu schütteln, bis dieser die Wahrheit ausspuckte. Wenn er etwas wusste, warum hatte er es bislang verschwiegen? Sie hatten ihn doch schon am Tag nach Freddes Tod befragt. So hatten sie mehrere Tage verloren.

			»Ich bin Meja Kron heimlich gefolgt«, erzählte der Bodyguard. »Das war meine Aufgabe. Ich war in der Nähe, als sie im Bootsschuppen mit dem Barkeeper zugange war, und auch danach, als sie zum Hotel zurückkehrte. Auf dem Weg zurück zu dem Haus, das ich gemietet hatte, habe ich mitgekriegt, wie sich zwei Männer geprügelt haben.«

			»Das wissen wir«, sagte Leopold. »Kommen Sie zur Sache.«

			»Direkt danach ist der Täter verschwunden.«

			»Auch das wissen wir. Und Sie haben nichts getan? Keine erste Hilfe geleistet? Sie haben den jungen Mann einfach dort liegen gelassen? Ist es das, was Sie uns hier sagen?«

			»Ich habe eine Weile dagestanden, weil ich gedacht habe, das Opfer würde wieder aufstehen«, fuhr Robert Fossum fort. »Er bewegte sich ja noch.«

			»Er hat sich bewegt?«

			»Ja, bis Bente aus dem Schatten trat und ihn gewürgt hat, bis er tot war.«

			»Was sagen Sie da? Bente hat den Mann am Ufer getötet?«

			»Ja, ganz eindeutig.«

			»Und Sie haben sie nicht daran gehindert?«

			»Nein, habe ich nicht.«

			»Warum nicht?«, fragte Leopold.

			»Meja Kron hat Johnny ständig irgendwelchen Peinlichkeiten ausgesetzt, die er hinterher wieder ausbügeln musste.« Robert Fossum klang wütend, und Leopold war nicht ganz klar, ob sich seine Wut gegen Meja oder gegen Johnny Kron richtete. »Ich weiß nicht, wie viele Männer zum Schweigen gebracht werden mussten, besonders diese One-Night-Stands, die sie bezahlt hat. Dieses Mal hatten wir das Problem nicht.«

			»Wir, das heißt, Sie und Johnny Kron?«

			»Ja. Ich arbeite ja für ihn und tue, was er mir aufträgt.«

			»Und so lief es auch mit Bente Arnesen ab? Johnny Kron hat Sie gebeten, sich um das Problem zu kümmern?«

			Robert zögerte und nickte dann. »Ja, so war es.«

			Im Anschluss an die Vernehmung versuchte Leopold, Vega zu erreichen. Er hätte ihr gern erzählt, dass man Hugo nun wohl nicht mehr des Totschlags an Fredde bezichtigen würde. Aber als sie nicht dranging, musste er aufgeben.

			Nachdem er stattdessen mit seinem Vorgesetzten in Strömstad gesprochen hatte, saß Leopold noch eine Weile in seinem Büro und starrte vor sich hin. Es dauerte lange, bis er in der Lage war, seinen Bericht zu schreiben und nach Hause zu fahren. Sie hatten Meja Kron immer noch nicht gefunden, aber er schaffte es nicht, sich heute noch weitere Gedanken darüber zu machen.
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			Eine Woche später

			Elsa ließ Måns auch heute ausschlafen. Er war völlig am Ende. Momentan brauchte er einfach Ruhe. Sie war so dankbar dafür, dass er zu ihr zurückgekehrt war, und wollte den jetzigen Zustand nicht durch irgendwelche Gespräche über längst Vergangenes zerstören. Es war gut so, wie es war. Keiner von ihnen verstellte sich mehr, sie hatten aber auch nicht das Bedürfnis, sich auszusprechen. Er war krankgeschrieben, und sie war vollkommen in der Rolle der Krankenschwester aufgegangen.

			Aus dem Büro in Oslo war ein Päckchen für ihn angekommen, und sie hatte versprochen, es abzuholen. Er war zu nichts in der Lage, der Arme. Sie würde bei der Gelegenheit gleich einen Großeinkauf machen, weil die DHL-Paketausgabe direkt neben dem Supermarkt lag.

			Trotz allem, was passiert war, hatte Elsa zum ersten Mal seit Langem Hoffnung. Måns und sie würden ihre Ehe wieder zum Laufen bringen. Und sie würde sich gut um ihn kümmern, mehr brauchte sie nicht.

			Sie warf das Päckchen in den Kofferraum und zog die beiden leeren Ica-Tüten heraus, die sie immer dabeihatte. Dann betrat sie den Laden, um einzukaufen. Måns braucht leckeres, gesundes Essen, dachte sie, während sie den Einkaufswagen mit Früchten und Gemüse aus biologischem Anbau füllte. Er mochte Süßkartoffeln, und sie bekam ein schönes Stück Entrecôte. Auf Wein verzichteten sie besser. Es war eine Weile her, dass sie zuletzt miteinander Wein getrunken hatten, und sie freute sich darauf, es wieder zu tun, wenn es ihm besser ging. Sie würde sich für ihn hübsch machen, im Esszimmer den Tisch schön decken und vielleicht den Kamin anzünden. Draußen waren zwar noch dreizehn Grad, aber die brennenden Holzscheite knisterten so schön.

			Im Kofferraum schob sie das Päckchen zur Seite, um die Einkäufe zu verstauen, und hielt plötzlich inne. Irgendetwas darin klirrte leise. Das hatte sie nicht gehört, als sie das Päckchen vorhin abgeholt hatte. Måns würde es ihr sicher nicht übel nehmen, wenn sie es öffnete. Mithilfe ihres Hausschlüssels schnitt sie es auf.

			In dem Päckchen lagen mehrere dünne Halsketten. Sie warf sie in die eine Tüte mit Lebensmitteln und suchte in dem Päckchen nach einer Erklärung. Dabei fand sie eine Postkarte mit Palmen und blauem Meer.

			Geliebter Måns,

			du hast einmal gesagt, ich sollte dir die Ketten schicken, wenn unsere Liebe vorbei ist. Erinnerst du dich?

			Aber keine Angst, nichts ist vorbei, mein Liebling. Ganz im Gegenteil, es hat gerade erst begonnen. Ich möchte, dass du die Ketten ganz nah am Herzen trägst und zu mir nach Costa Rica kommst. Dann leg sie mir um, als Zeichen für unsere gemeinsame Zukunft und ewige Liebe. Ich vermisse dich so sehr!

			Unser Bodyguard Robert hat mir geholfen, hierherzukommen. Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast, aber es musste so ablaufen, um es vor Johnny geheim zu halten. Robert ist in ihn verliebt. Kannst du dir das vorstellen? Er wollte mich natürlich loswerden, deshalb hat er dafür gesorgt, dass ich mit demselben Helikopter weiterfliegen konnte, der Johnny auf Koster abgesetzt hat. Ein Geniestreich.

			Es hat mich sehr traurig gemacht zu hören, dass Bente tot ist. Robert sagt, dass Johnny sie erschlagen hat. Er konnte ja nicht zulassen, dass er als homosexuell geoutet wird.

			Måns, ich liebe dich. Komm zu mir. Beeil dich.

			Meja

			Rasende Wut breitete sich von ihrem Magen im ganzen Körper aus. Elsa gab einen lauten Schrei von sich, während sie die Postkarte in tausend Fetzen zerriss, die der Wind über den Parkplatz wehte. Keuchend lehnte sie sich gegen das Auto.

			Das war zu viel für sie. Måns würde sie verlassen, sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Sobald er die Gedanken an Selbstmord aufgegeben hatte, würde er sie verlassen. Meja war nicht aufzuhalten. Was Elsa auch tat, sie konnte nur verlieren.

			Mit einem Mal war ihr alles klar.

			Sie ging zurück zur Poststelle.

			»Haben Sie Klebeband?«, fragte sie die junge Frau an der Kasse. »Ich muss das Päckchen wieder zukleben, das ich gerade abgeholt habe.«

			»Hilfst du mir mit den Einkäufen?«, fragte sie Måns, als sie in die Küche kam.

			»Sicher«, sagte er und hob sie auf den Tisch. »Ah, da ist ja das Päckchen von der Firma. Danke, dass du es abgeholt hast. Ich öffne es im Arbeitszimmer.«

			Vorsichtig streckte Elsa eine Hand aus und strich ihm über die Wange. Seine Bartstoppeln rieben an ihrer Handfläche. Er sah so müde aus.

			»Alles, was ich getan habe …«, sagte sie und atmete tief durch. »All das habe ich nur getan, weil ich dich liebe.«

			Nachdem sie die Einkäufe weggeräumt hatte, ging sie in den Garten und setzte sich auf die Schaukel, in der niemals ihre Kinder schaukeln würden. Langsam schwang sie vor und zurück und wartete. Als im Haus der Schuss fiel, schloss sie die Augen und spürte, wie sich Erleichterung in ihr ausbreitete. Endlich war sie frei.
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			Zwei Wochen nach Freddes Tod

			»Ich werde eine sechsmonatige Freistellung vom Dienst beantragen, und wenn noch weitere Begründungen nötig sein sollten, als dass meine Familie mich braucht, kannst du ja behaupten, ich würde studieren oder so.«

			Vega war müde, bis ins Mark erschöpft. Ihre Familie war binnen weniger Wochen zerrissen worden, und es erschien ihr völlig unmöglich zu arbeiten. Sollte Harald ihr die Freistellung verweigern, würde sie kündigen.

			»Måns Frölander ist tot«, sagte Harald. »Selbstmord. Nach Aussage seiner Frau befindet sich Meja Kron auf Costa Rica, und Johnny Kron ist schuld an Bente Arnesens Tod.«

			»Na so was«, kommentierte Vega.

			»Aber da soll mal die norwegische Polizei ermitteln«, sagte Harald und sah sie vielsagend an. »Leopold versucht immer noch, dich zu erreichen. Er ruft uns die ganze Zeit an. Was soll ich ihm sagen?«

			»Sag ihm, was du willst.«

			Harald blickte sie prüfend an, bevor er sagte: »Es könnte sein, dass ihr irgendwann in der Zukunft wieder zusammenarbeiten müsst. Also, nach dem halben Jahr Freistellung.«

			Sie nickte nur und ging.

			Sprühregen lag in der Luft, als sie aus dem Revier trat. Der Platz war menschenleer. Eine Fähre nach Koster verließ den Hafen.

			Vega hatte geglaubt, dass Peters schrecklicher Tod die Familie gegen zukünftige Katastrophen gewappnet hatte, aber das war nicht der Fall. Im Gegensatz zu damals würde sie dieses Mal stark bleiben und ihren Kindern Sicherheit geben, wenn sie sie brauchten. Sie würde sie nicht noch einmal enttäuschen.

			Alle drei hielten offenbar Kontakt zu Leopold, und das sollten sie auch gerne, aber für sie war die Freundschaft vorbei. Die Trauer, die sie angesichts des Verlusts ihres besten Freundes empfand, drückte sie weg. Sie musste warten.

			Das Handy in ihrer Tasche klingelte. Moa.

			»Wir möchten am Wochenende nach Koster fahren«, sagte ihre Tochter.

			»Ach so? Unser Herbstwochenende?«

			»Ja, wir haben miteinander geredet und haben alle das Gefühl, dass wir genau das jetzt brauchen. Ein Wochenende auf Nordkoster mit miesem Essen, albernen Spielen und Gartenarbeit, wie meine Brüder immer sagen.«

			Vega fing beinahe an zu heulen. Sie hatte sich nicht getraut zu fragen, denn sie hatte befürchtet, dass sie nicht auf Koster sein wollten, wo so viel Schreckliches passiert war.

			»Dann fahren wir alle zusammen? Du, Hugo, Linus, Daria und Malin?«

			»Ja«, sagte Moa. »Wir wollen mit dir zusammen sein, Mama. Wir glauben, dass du uns brauchst, auch wenn du dir vielleicht einbildest, es wäre umgekehrt.«

			Sie begreifen noch nicht, wie sehr sie dieses Trauma verfolgen wird, dachte Vega. Sie sind zu jung. Aber irgendwann in ihrem Leben wird das, was in den letzten Wochen passiert ist, aufflammen und so wehtun, als wäre es erst gestern geschehen. Aber wenn Vega ihren Job gut machte, würden sie sich irgendwann erholen. Mehr musste sie im Moment nicht wissen.
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